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        UNSER ZOOLOGISCHER GARTEN

      


      
        
          An Stelle eines Vorworts

        


        
          Von frühester Kindheit an, soweit ich mich erinnern kann, hatte ich eine große Vorliebe für Tiere. Die Beschäftigung mit ihnen hatte einen großen Reiz für mich. Noch als halbwüchsiges Mädchen trat ich im Frühjahr 1924 meine Arbeit im Zoologischen Garten an. Damals war der Zoo noch ziemlich leer, und nur wenige Besucher kamen. Von großen Tieren saßen nur Wölfe und Bären in den Käfigen, es gab weder Löwen noch Tiger.

        


        
          Gleich zu Beginn meiner Arbeit beteiligte ich mich an einem Studienzirkel junger Biologen des Zoologischen Gartens unter der Leitung unseres ersten Lehrers Peter Alexandrowitsch Manteifel.


          Was habe ich in den langen Jahren meiner Tätigkeit nicht alles für Tiere aufgezogen und gezähmt! Angefangen von jungen Feldmäuslein, die kaum größer als eine Erbse waren, bis zu Löwen, Tigern und Leoparden. Und von diesen meinen vierbeinigen Freunden will ich in diesem Buch erzählen.


          Unser Zirkel war nicht groß und glich einer einträchtigen Familie. In Freud und Leid waren wir eng mit unserem Zoo verbunden. Und es gab nicht wenig Gutes. Gegen Ende des Jahres 1924 füllte sich unser Zoo mit Tieren. Sie kamen zu uns gleich scharenweise von überallher, aus allen Teilen der Welt. Wir hatten bald nicht mehr genügend Platz für die Tiere. An jedem freien Plätzchen wurde ein neuer Käfig aufgestellt, ein neues Gehege geschaffen. Die alten wurden umgebaut und erweitert.


          Gleichzeitig wurde neues Gelände hinzugenommen und ganz modern eingerichtet. Da gab es ausgedehnte Gehege für die Hirsche, Berge für die Ziegen, und die Raubtiere sollten einen geräumigen Auslauf bekommen, der an Stelle eines Gitters von einem Wassergraben umgeben sein sollte. Diese Einrichtungen entstanden alle vor unseren Augen. Wir, die Mitglieder des Studienzirkels, kannten hier jedes einzelne Steinchen. Während wir die Arbeiten an der Raubtierinsel verfolgten, stritten wir darüber, ob die Raubtiere wohl imstande sein würden, den die Insel umgebenden Wassergraben zu überspringen.


          Der Tag der Eröffnung des neuen Geländes stand vor der Tür. Schon waren die Tiere dorthin übergeführt. Der Sumpf wimmelte von Vögeln, auf dem Wisenthügel standen Wisent und Jak. Auch die Raubtiere waren bereits in ihren neuen Wohnungen, Käfigen inmitten der Insel, untergebracht. Diese Käfige hatten alle einen Ausgang nach dem Freigelände hin.


          Vor Eröffnung des Zoo mußte man sich erst vergewissern, daß die Raubtiere den sie umgebenden Wassergraben nicht. überspringen konnten. Diese Prüfung konnte nur in den frühesten Morgenstunden vorgenommen werden, wenn die Stadt noch schlief. Am Vorabend dieses denkwürdigen Tages ist wohl kaum einer der Mitarbeiter des Zoo nach Hause gegangen. Ich war zwar weggegangen, war aber so aufgeregt und hatte solche Angst, es zu verschlafen, daß ich schon um drei Uhr nachts zurückkehrte. Trotz dieser frühen Stunde waren bereits alle versammelt.


          Als es zu dämmern begann, wurden die Tiger herausgelassen. Wärter, das Gewehr im Anschlag, behielten die Tiere scharf im Auge. Fünf Tiger machten vorsichtig einige Schritte und setzten sich. Der Freiheit ungewohnt, auf dem Holzfußboden des Käfigs groß geworden, bekamen sie wohl Angst vor der Erde und der Weite des Raumes. Wie junge, hilflose Kätzchen zitterten diese großen, starken Katzen aus Furcht vor dem Unbekannten. Nach und nach beruhigten sie sich und fingen an, einen Ausweg suchend, umherzuwandern. Sie richteten sich auf den Hinterbeinen auf, beschnupperten die Wände und versuchten, über den Graben zu springen, kamen aber nicht hinüber. Sie plumpsten in das kalte Wasser des Grabens, fauchten und beeilten sich, von dort wieder herauszukommen. Nach einigen mißglückten Versuchen gaben sich die Tiger zufrieden. Doch für alle Fälle beließ man noch einige Wärter als Aufpasser.


          Jetzt wurden die Luchse herausgelassen. Wir hatten zwei. Beide waren erst vor ganz kurzer Zeit im Eisen gefangen worden. Der eine von ihnen war lahm, das Ende des einen Hinterbeines war ihm abgeklemmt worden. Es erwies sich als äußerst schwierig, die Luchse aus dem Käfig zu bringen. Sie hatten sich in einem Winkel verkrochen und wollten nicht hinaus. Endlich, nach vieler Mühe, gelang es, den einen hinauszujagen. Auf der offenen Terrasse kroch er ganz in sich zusammen; dann sah er die Menschen, fauchte, drückte sich flach an die Erde und lief plötzlich, ohne jeglichen Anlauf, als wäre es ein altgewohnter Bergpfad, eine fast senkrechte Wand hinauf. Das ging alles mit einer solchen Schnelligkeit vor sich, daß der Luchs im Bodenfenster des Nachbarhauses verschwunden war, ehe einer der Umstehenden ihn daran hätte hindern können. Im Handumdrehen waren alle Bodenfenster mit Brettern vernagelt, und trotzdem gelang es uns erst am nächsten Tage, des Luchses habhaft zu werden.


          Das Umsiedeln der übrigen Tiere – der Füchse, Bären, Wölfe – geschah ohne besondere Schwierigkeiten.


          Endlich wurde das neue Gelände für das Publikum freigegeben, und die Besucher wurden eingelassen. Zaghaft und etwas unsicher näherten sich die ersten von ihnen der Raubtierinsel. Die Gräben sah man ja erst, wenn man dicht davorstand. Von weitem hatte es den Anschein, als liefen die Tiere frei umher, und das erzeugte natürlich ein gewisses Angstgefühl. In den ersten Tagen gab es viele Besucher, die sich nicht an die Raubtierinsel heranwagten. Selbst die Beherzteren vereinigten sich erst zu Gruppen, ehe sie näher herantraten.


          Das neue Zoo war eröffnet, und damit gestaltete sich auch unsere Arbeit ganz neu.


          Die wissenschaftlichen Arbeiten, die bisher im alten Zoologischen Garten mit den engen Käfigen durchgeführt worden waren, konnten hier viel besser fortgesetzt werden. Die Tiere wurden beobachtet, es wurde festgestellt, womit sie am besten zu füttern sind und wie ihre Pflege beschaffen sein muß.


          Große Aufmerksamkeit wird im Zoo der Aufzucht der Jungtiere gewidmet. Die Tierkinder werden, genau wie die Menschenkinder in den Säuglingsheimen, gewogen und gemessen. Nur daß dies bei den Menschenkindern bedeutend einfacher vor sich geht als bei den Tierkindern.


          Man muß genau wissen, was das Junge für eine Mutter hat. Ist diese zahm, so ist es mit dem Jungen ein leichtes, ist aber die Mutter wild, so muß man vorsichtig sein. Manchmal war es sehr schwierig, sich eines Jungtieres zu bemächtigen. Erst mußte die Mutter weggelockt werden, dann mußten die gewaschenen Hände mit der Neststreu eingerieben werden, denn man lief Gefahr, daß die Mutter, wenn sie einen fremden Geruch an ihren Kleinen wahrnähme, aufhören würde, sie zu säugen, oder sie gar totbeißen würde.


          Wir jungen Biologen waren mit großem Eifer tätig. Ganze Tage und oft auch die Nächte verbrachten wir im Zoo. Die einen interessierten sich für Vögel, die anderen für Insekten oder Fische, mich aber fesselte am meisten die Arbeit bei den Jungtieren. Ich hatte mir vorgenommen, die Jungtiere zu zahmen Tieren aufzuziehen, an die man ruhig herangehen und die man mit den Händen berühren und liebkosen konnte, ohne befürchten zu müssen, von ihnen gebissen zu werden.


          Es war üblich, daß im Frühjahr eine Menge Jungtiere aus allen Teilen der Sowjetunion in den Zoo gebracht wurden. Im Zoo selbst gab es Jungtiere, die nicht von der Mutter gesäugt wurden, sie mußten dann künstlich ernährt und aufgezogen werden. Darunter waren oft interessante und wertvolle Tiere.


          Im Jahre 1933 wurde mir die Aufzucht aller Jungtiere, die ohne Mutter geblieben waren, übertragen.


          Das war eine äußerst schwierige Aufgabe. Man konnte sich zwar sehr leicht ein Buch beschaffen, in dem genau beschrieben war, wie man ein Kalb aufziehen soll; wie man aber einen kleinen Luchs oder gar die Jungen eines Vielfraßes pflegen soll, darüber war nirgends etwas geschrieben. Das mußte man alles selbst herausbekommen, und oft mußte man an begangenen Fehlern lernen.


          Die Jungtiere waren bisher über den ganzen Zoo verteilt gewesen, und wir hatten viel kostbare Zeit für die Wege verbraucht. Daher beschloß ich, ein Sammelgehege für die gesamten Jungtiere einzurichten. Mein Ziel war nicht nur, die Jungtiere gesund und kräftig aufzuziehen, ich wollte es auch dahin bringen, daß die verschiedenen Tiere lernen sollten, friedlich miteinander zu leben.


          Bei der Ausführung meines Vorhabens wurde ich tatkräftig von der Zootechnikerin Lipa Panewina und der Praktikantin Wita Ostanewitsch unterstützt.


          Viel Kopfzerbrechen machte uns die Einrichtung des Geheges. Wir machten es folgendermaßen: Die einzelnen Behausungen für die verschiedenen Tiere stellten wir rings um eine große, freie Terrasse auf. Diese Terrasse diente allen Tieren als gemeinsamer Auslauf. Jedes Tier fand hier Spielsachen und allerhand Kurzweil für sich vor.


          Auch ein Wasserbehälter war da, in dem die Tiere gern an heißen Tagen badeten. Mit einem Wort, es war ein richtiger Kindergarten für kleine Tierkinder, mit strenger Tageseinteilung für Spaziergang, Ruhepause und Essen.

        

      


      
        
          Ohne Uhr – nach der Uhr

        


        
          Die Fütterungszeiten kannten die kleinen Tiere so gut wie die großen. Pünktlich auf die Minute verließen die Jungtiere ihre Spiele, wenn die Zeit heran war, und warteten auf ihr Futter. Immer wieder schauten sie in Richtung des Häuschens, von wo aus man ihnen das Futter brachte, und waren sichtlich aufgeregt.

        


        
          Die Tür der Küche öffnete sich immer kreischend. Als erste reagierten auf diesen Ton die Dingos, die jungen Füchse und die Wolfswelpen. Sie liefen zu dem Türchen im Gatter und erwarteten das Futter. Ihnen folgten eiligst die jungen Löwen und Bären und dann alle anderen.


          Gefüttert wurden die Jungtiere in ihren Käfigen. Es war nicht notwendig, sie hineinzutreiben. Seinen Käfig kannte ein jedes ganz genau, man brauchte bloß die Türen zu öffnen, schon liefen sie von selbst hinein. Selten kam eine Verwechslung vor, und wenn, dann waren es bestimmt die kleinen Füchse, die immer bestrebt waren, mehr als die anderen zu ergattern, und aus diesem Grunde wohl auch in die Nachbarkäfige schlüpften. Kam das Futter einmal zu spät, so herrschte große Aufregung unter den Tieren.

        

      


      
        
          Meuterei der Tiere

        


        
          Solange die Jungtiere noch ganz klein waren, wurden sie alle zwei Stunden gefüttert. Nach und nach wurden die Zeiträume zwischen den Mahlzeiten verlängert. Solche Umstellungen gefielen den Kleinen gar nicht, und ein jedes von ihnen äußerte dieses Mißfallen auf seine Art. Am ersten Tage der geänderten Fütterungszeiten war die Erregung besonders stark. Die gewohnte Frühstücksstunde kam, aber man brachte kein Futter. Die Kleinen schauten erwartungsvoll zu dem Häuschen hinüber, doch kam niemand dort heraus, und keine Tür hörte man kreischen. Unter den Tieren entstand eine merkliche Unruhe. Die Dingos liefen auf der Terrasse hin und her, hoben die Schnauzen hoch und winselten. Das Winseln ging in Heulen über, das von den Wolfswelpen aufgegriffen wurde. Diese stürmten gegen die verschlossenen Käfige und bissen wütend in die Gitter. Die kleinen Bären hatten ihr Spiel aufgegeben, drückten sich ans Gitter und stöhnten leise. Betrat eine meiner Gehilfinnen zu solcher Stunde die Terrasse, so kam die gesamte Tierjugend auf sie zugestürmt. Die kleinen Bären erhoben sich auf die Hinterbeine und brüllten, die Dingos sprangen an ihr hoch, die Füchslein und die Wolfswelpen schnürten ihr um die Füße. Sogar die immer ruhigen und zurückhaltenden Löwen bestürmten die Eingetretene.

        


        
          Alle verlangten ihr Futter und waren derart aufgeregt, daß man gezwungen war, sie in ihre Käfige zu sperren. Kaum wurden die Türen zu den Käfigen geöffnet, so stürzten sie, sich drängend und stoßend, hinein. Im Käfig beruhigten sie sich zuerst etwas, doch wenn sie merkten, daß auch dahin kein Futter gebracht wurde, begann erneut das Toben und Schreien. Die Bären brüllten, die Dingos und die Fuchs- und Wolfswelpen heulten, die jungen Löwen miauten kläglich. Eine richtige Meuterei war entstanden, nur weil die Fütterungszeiten geändert worden waren. Aber schon nach einigen Tagen hatten sie sich an die neue Ordnung gewöhnt, und es herrschte wieder Ruhe.

        

      


      
        
          Allerlei Geschmäcker

        


        
          Der Geschmack und die Art, das Futter zu nehmen, sind bei allen Tieren anders. Die jungen Löwen fressen gern frisches Fleisch und wollen an altes nicht recht heran. Umgekehrt liegt der Fall bei den kleinen Bären: Sie mögen frisches nicht, während altes Fleisch für sie ein Leckerbissen ist.

        


        
          Einmal hatten die Jungfüchse Fleisch auf der Terrasse vergraben. Es hatte lange dort gelegen und war verdorben. Keines der Jungtiere berührte das Fleisch, außer den Bären, die sich gierig darauf stürzten! Ein jeder packte es und zerrte es zu sich heran. Es entstand eine wüste Balgerei. Wir versuchten, sie mit Brot auseinanderzubringen, ja sogar mit Konfekt – Bären sind bekanntlich große Leckermäuler –, doch alle unsere Bemühungen waren vergeblich. Die Bärenjungen hatten endlich das Stück Fleisch zerrissen und grunzten förmlich vor Behagen, als sie es verschlangen.


          So verschieden sind die Geschmäcker! Auch Gras fressen die Jungtiere. Bringt man ihnen frisch gemähtes Gras, so stürzen sich alle darauf und wühlen sich in den Haufen hinein. Ein jeder sucht sich heraus, was ihm am besten schmeckt. Die Bärenjungen sind nicht sonderlich wählerisch, sie packen ganze Büschel und kauen sie, wie Ferkel schmatzend, hinunter. Die Dingos, die Wolfs- und die Fuchswelpen dagegen ergreifen nur immer einzelne Hälmchen und kauen lange und unbeholfen daran herum.


          Beim Anblick eines solchen Schauspiels wunderten sich die Besucher des Zoologischen Gartens oft und glaubten, daß die Tiere zuwenig Futter bekämen und das Gras aus Hunger fräßen. Man war oft gezwungen, sie darüber aufzuklären, daß man den Raubtieren Grünfutter zusätzlich verabreichen muß; in Freiheit lebend, suchen sie sich das Nötige selber, hier aber sind sie auf uns angewiesen.

        

      


      
        
          Die tote Stunde

        


        
          Nach der Fütterung bedürfen die Tiere der Ruhe, der sogenannten toten Stunde, genauso wie die Menschen in den Sanatorien und Erholungsheimen und die Kinder in den Krippen. An Feiertagen jedoch, wenn viele Besucher in den Zoo kamen, mußten die Tiere dieser Ruhe entbehren. An solchen Tagen waren wir gezwungen, sie nach der Fütterung aus den Käfigen hinauszuschieben. Die Jungtiere bewegten sich dann träge und faul. Sie spielten nicht und lagen meist herum. Die Wolfswelpen, deren Bauch nach dem Fressen rund wie eine Wassermelone war, konnten sich kaum auf den Beinen halten, ihre Augen verglasten, und fingen sie wirklich zu spielen an, so konnte es geschehen, daß sie sich erbrachen. Das Fleisch kam dann unverdaut wieder heraus, und die Welpen blieben hungrig. Das war der Grund, daß an gewöhnlichen Tagen alle Tiere nach dem Fressen ruhen mußten. Für ein, zwei Stunden befand sich alles im Reiche des Schlafes. Dann aber erhoben sich die Kleinen wieder und verlangten ganz von allein ins Freie.

        


        
          Und was stellten sie nicht alles an, wenn man sie nach der Ruhepause wieder hinausließ! Die jungen Dingos stürzten sich gleich auf den Besen, jagten hintereinander her und rissen ihn sich gegenseitig weg; die ganze übrige Meute tobte hinter ihnen her. Den Dingos, den jungen Löwen und Bären erging es wie dem Schwan, dem Hecht und dem Krebs in Krylows Fabel. Alle hatten den Besen gepackt und zerrten nach verschiedenen Seiten. Hatten sie ihn dann vom Stiel losgerissen, so ging die Jagd von vorne los. Jeder mußte den Besen einmal gehabt haben.

        

      


      
        
          Das Gesicht des Tieres

        


        
          Oft wunderten sich die Besucher, daß wir im Jungtiergehege die einzelnen Tiere der gleichen Art so gut voneinander unterscheiden konnten. Aber ebensogut, wie eine Hausfrau ihre Hühner von denen ihrer Nachbarin unterscheiden kann, konnten wir das bei unseren Tieren. Für uns waren sie alle verschieden. Ein jedes hatte seine Schnauze, seinen Charakter, seine Gewohnheiten. Da läuft das Füchslein Liska vorbei. Es ist sofort zu erkennen: ein stumpfes, helles Schnäuzchen, gutmütige Augen. Es wird nicht beißen, man kann es ruhig auf den Arm nehmen. Und das dort ist sein Bruder Lissok. Er hat eine dunkle Schnauze und bösartige Schlitzaugen. Den darf man nicht hochnehmen, der beißt. Frantik, der Stutzer, ist auch ein Füchslein, dabei aber den beiden anderen durchaus nicht ähnlich, so schlank und hochbeinig ist er mit seinem verschmitzten Schnäuzchen. Und genauso verhält es sich mit den Dingos und den Jungwölfen. Sogar die Gangart ist bei jedem Tier anders. Unter den Wolfsjungen ist Wulka der Stärkste. Das spürt man schon an seinem ruhigen, sicheren Schritt. Seinen Bruder mußte man aus dem Jungtiergehege entfernen, er fiel immer die Schwachen an, vor allem das Ziegenböckchen, er war unberechenbar, und man konnte ihm nicht trauen.

        


        
          Wir kannten das Gesicht eines jeden unserer Tiere, wie hätten wir auch sonst arbeiten können? Wir hätten ja die Tiere verwechselt und die Familien durcheinandergebracht. Auf der Terrasse spielten zwar alle friedlich miteinander, im Käfig aber war das eine ganz andere Sache. Der Käfig war das Haus. Und wehe jedem Fremden, der es gewagt hätte, sich darin blicken zu lassen!


          Bis zum Herbst behielten wir die Jungtiere in unserem Gehege, dann kamen viele von ihnen, da sie ja schon fast erwachsen waren, in verschiedene Tiergärten, und ein Teil gelangte in die üblichen Käfige unseres Zoos. Unsere Terrasse wurde bis zum nächsten Frühjahr geschlossen.
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      KINULI

    


    
      
        Mutterlos

      


      
        Kinuli ist ein Löwenkind. Geboren wurde es im Zoo.

      


      
        Ich gab ihm diesen Namen, weil seine Mutter es verlassen hatte (kinuli, von russ. kinutj = wegwerfen). Warum die Löwin ihre Jungen nicht säugte, ist schwer zu sagen. Die Kleinen krochen winselnd im Käfig umher, sie aber schritt achtlos an ihnen vorüber. Am Tage nach der Geburt waren zwei von den Jungen gestorben, ein drittes biß die Löwin selber tot, das vierte konnte ich ihr gerade noch wegnehmen.


        Das Löwenjunge war schon ganz kalt und regte sich nicht. Man hätte glauben können, es sei tot, wenn nicht ein kaum merkliches Atmen noch gezeigt hätte, daß Leben in ihm war. Es mußte so schnell wie möglich erwärmt werden, doch wußte ich nicht, wie und wo ich das machen sollte. Da fiel mir ein, daß bei den Straußen ein Inkubator zum Ausbrüten von Kücken stand. Dahinein beschloß ich, mein Löwenkind zu legen. Ich nahm schnell ein paar Eier heraus und breitete an ihrer Stelle ein Läppchen aus. Das dürfte der einzige Fall gewesen sein, daß man an Stelle von Eiern einen kleinen Löwen in den Brutapparat gelegt hat.


        An diesem Tage ging ich nicht nach Hause, ich blieb bei meinem Löwenjungen. Damit man sich aber zu Hause keine Gedanken macht und um mich sorgt, rief ich an und sagte, daß man mich am folgenden Tage mit einem Löwenkind erwarten solle. Meine Mutter rief bloß: „Ach!“, die Nachbarin aber, die ihr den Hörer abgenommen hatte, erhob bei der Nachricht von einem jungen Löwen ein solches Geschrei, daß sämtliche Wohnungsinsassen zusammenliefen.


        Einer überschrie den anderen, sie wollten es der Miliz melden, man würde mich ausquartieren! Es war ein Schreien und Drohen, daß ich mich beeilte, den Hörer hinzulegen.


        Am anderen Tage machte ich mich mit meinem Pflegekind auf den Heimweg.


        Es war kalt, und es regnete. Um das Löwenkind nicht zu erkälten, verbarg ich es unter dem Mantel an meiner Brust und bestieg die Elektrische. War es nun das Rütteln des Wagens, oder hatte das Pelzfutter meines Mantels in dem kleinen Tier die Erinnerung an die Mutter wachgerufen, wie dem auch sei – das Löwenkind begann sich zu drehen und zu wenden.


        Ich streichelte es möglichst unauffällig, in der Hoffnung, es wieder zu beruhigen – umsonst, es half nichts. Das Tierchen versuchte herauszukriechen und kratzte ganz empfindlich mit seinen scharfen Krallen. Zum Überfluß ließ es plötzlich ein lautes, schrilles Miauen ertönen. Ich sage „Miauen“, sofern man den langgezogenen, heiseren Ton, der dem Kreischen einer großen Tür ähnlich war, so nennen kann.


        Alle Fahrgäste drehten sich verwundert nach mir um.


        Ich wollte nicht auch noch die Aufmerksamkeit des Schaffners auf mich lenken und beeilte mich, auf die Plattform hinauszukommen.


        Ein Mann war mir gefolgt. Er war etwas betreten, fragte dann aber, wer denn unter meinem Mantel so schrecklich geschrien hätte. Ich zeigte ihm das Löwenkind und erzählte seine Geschichte. In der Zeit, bis wir am Puschkin-Platz ankamen, hatten uns sämtliche Wageninsassen einen Besuch abgestattet. Und als ich dann ausgestiegen war, steckte der Schaffner den Kopf aus dem Wagen und rief mir nach: „Aber, Bürgerin, warum haben Sie ihn denn mir nicht gezeigt?“ Und so mußte ich das Löwenkind noch einmal vorführen.


        Unterwegs betrat ich eine Apotheke, um einen Sauger zu erstehen. Ich brauchte einen ganz gewöhnlichen Sauger, wie man ihn für Säuglinge verwendet. Lange wühlte ich in den Saugern. Der eine schien mir zu hart, der andere zu groß, der dritte zu klein zu sein. Die Verkäuferin mußte mir immer neue zeigen, und doch konnte ich keinen passenden finden. Da riß der Verkäuferin die Geduld, und sie erklärte, die Mutter solle doch selber kommen und den Sauger aussuchen. Ich mußte sie nun aufklären, daß die Mutter eine Löwin sei, im Käfig sitze und daher nicht selber kommen könnte, daß aber jede verlorene Minute meinem Pflegekind das Leben kosten könne. Als Beweis zeigte ich das Löwenkind vor.


        Ich hätte es nicht für möglich gehalten, daß es einen solchen Eindruck machen würde. Im Handumdrehen lagen alle Sauger der Apotheke vor uns ausgebreitet. Es wird wohl der erste Fall gewesen sein, daß die Verkäuferin für ein Tierjunges und nicht für ein Menschenkind einen Sauger verkauft hat.


        Mit vereinten Kräften hatten wir nun auch bald den passenden Sauger herausgefunden, und ich beeilte mich heimzukommen.


        Zu Hause warteten schon sämtliche Wohnungsinsassen auf uns. Doch an diesem Tage zeigte ich das Löwenjunge niemandem mehr. Erst mußte ihm ein Plätzchen zurechtgemacht, mußte es gewärmt und gefüttert werden. Eine Kiste besaß ich nicht. Solange, bis mein Söhnchen Tolja unsere Sachen aus dem Koffer hinausgeworfen hatte, benutzte ich das Pelzfutter, das ich aus meinem Mantel trennte. Das glich irgendwie einem Löwenfell, und Kinuli lag darin ganz still.
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        Der Körper eines Neugeborenen hat nicht genügend Eigenwärme. Jeder hat wohl schon gesehen, wie die Hündin bestrebt ist, ihre Jungen unter sich zu bringen, um sie durch die eigene Körperwärme zu erwärmen. Kinuli hatte keine Mutter, und um ihr die nötige Wärme zu vermitteln, bedeckte ich sie mit einer Decke und steckte Flaschen mit heißem Wasser unter das Pelzfutter. So lag das Junge in diesem Nest wie bei seiner Mutter.


        Das Gerücht, daß sich bei mir ein Löwe aufhalte, hatte bald das ganze Haus alarmiert und war auch schon bis in die Nachbarschaft gedrungen. Es kamen allerhand unbekannte Leute, sie kamen einzeln und in Gruppen, entschuldigten sich umständlich und baten, den Löwen ansehen zu dürfen. Sie betraten das Zimmer vorsichtig auf den Zehenspitzen und sahen dann mit einiger Enttäuschung auf das Löwenjunge. Es hatte ja so wenig Ähnlichkeit mit einem erwachsenen Löwen! Und dennoch betrachteten sie es lange und aufmerksam. Dann bedankten sie sich und gingen genauso vorsichtig wieder hinaus. Zum Abschied aber versicherten mir alle, daß der Löwe, sobald er groß geworden, mich sowieso auffressen werde.


        Alle im Hause gewannen Kinuli lieb. Nur meine Aufwartefrau Mascha konnte sie vom ersten Tage an nicht leiden. Den ganzen Tag mußte sie den Besuchern die Türe öffnen und das Zimmer immer wieder säubern. Kinuli brachte viel Unordnung mit sich. Unser nicht allzu großes Zimmer glich halb einer Krippe, halb einem Laboratorium. Alles war da, was zum Aufziehen eines Säuglings nötig war: Watte, Vaseline, Borsalbe, Sauger, kleine Klistierspritzen.


        Ich fütterte Kinuli jede Stunde. Kaum wachte sie auf, so bekam sie ihr Fläschchen warme Milch. Das Fläschchen war winzig: Es faßte nur zwei Eßlöffel Milch. Da mußte oft gefüttert werden, denn Kinuli trank im Laufe des Tages ein Liter Milch aus. Das Löwenjunge machte Rührbewegungen mit den kleinen Pfoten und schmatzte laut bei seiner Mahlzeit.


        Tag und Nacht hatte man mit ihm zu tun.


        Wenn Kinuli schlief, herrschte tiefe Stille in der ganzen Wohnung. Alle gingen auf Zehenspitzen und sprachen im Flüsterton. Die Kinder bewachten Kinulis Schlaf mit dem gleichen Eifer wie die Erwachsenen. Nur Mascha nahm darauf keine Rücksicht. Sie rasselte absichtlich mit den Kochtöpfen und knurrte: „Einen schönen Dreck hat man sich da angeschafft!“ Der „Dreck“ aber lag seelenruhig im Koffer und nuckelte an seinem leeren Fläschchen. Kinuli saugte so intensiv an ihrem Fläschchen, selbst im Schlaf ließ sie es nicht los, daß sie sich mit der beinernen Saugerscheibe die Nase bis zum Knorpel durchrieb. Ich mußte ihr den Sauger wegnehmen. Doch Kinuli wollte sich um keinen Preis davon trennen. Sie schlief nicht mehr, stieß, immerzu suchend, mit dem Schnäuzchen umher und schrie. Ich war gezwungen, ihr an Stelle des Saugers meinen Finger zu geben. Der Finger ist ja doch weich und kann das Schnäuzchen nicht wundreiben.


        Da hatte ich mir aber was eingebrockt! Kinuli lag da und nuckelte, und ich saß den ganzen Tag bei ihr, und alle Arbeit blieb liegen.


        Da halfen mir die Kinder aus der Not. Mein fünfjähriger Tolja, Shenja, der zehnjährige Slawik, Galja, Jurik, sie alle richteten bei Kinuli eine regelrechte Wache mit Ablösung ein. Es wurde ein fester Plan ausgearbeitet, und jeder gab ihr streng nach der Reihenfolge seinen Finger zum Saugen. Und die sonst stets so schmutzigen Kinderhände waren jetzt immer blitzsauber gewaschen. Die Kinder waren äußerst stolz auf das ihnen übertragene Amt und taten sich im Hofe mit ihren weißgesaugten Fingern groß.


        Ich aber hatte mich mittlerweile auf die Suche nach einem Hund begeben. Für mich allein war die Löwenpflege zuviel. Ein Hund konnte da wesentliche Erleichterung schaffen. Nach langem, hartnäckigem Suchen entschloß ich mich für Peri. Peri war eine schottische Schäferhündin. Sie lebte im Zoo, hatte zwar keine Milch, war aber sehr gutmütig und gehorsam. Sie tat keinem Tier etwas zuleide und hatte auch schon einmal einen australischen Windhund großgezogen. Ihrem neuen Pflegekind begegnete Peri mit Mißtrauen. Es sah den Tieren, die sie bisher gekannt, so gar nicht ähnlich. Als ich ihr das Löwenkind unterschob, knurrte sie und versuchte auszureißen. Ich war gezwungen, sie mit Gewalt zu halten. Nach und nach aber gewöhnte sich Peri an den Pflegling und fing an, ihn zu belecken, womit sie die Adoption Kinulis vollzogen hatte. Von nun an brauchte man nicht zu befürchten, daß Peri dem Löwenkind etwas zuleide tut oder es verlassen würde. Im Gegenteil, sowie sich etwas Fremdes ihrem Pflegling nähern wollte, knurrte sie aufgeregt. Der Mutterinstinkt war in Peri erwacht.


        Kinuli schlief jetzt in der Schublade des Kleiderschrankes. Nachts bekam sie immer noch Wärmflaschen; gefüttert aber wurde sie seltener. Das Löwenjunge entwickelte sich, wenn auch nur langsam. Jetzt fürchtete ich nicht mehr für sein Leben. Die gefährlichste Zeit war überstanden. Ich konnte all die Zeit über nur sehr unregelmäßig zur Arbeit gehen. Mascha war immer noch böse, und wenn ich fortging, ließ ich einen Praktikanten bei der jungen Löwin.


        Am sechsten Tage öffneten sich Kinulis Augen, erst das linke, dann das rechte. Die Augen glichen kleinen Spalten und tränten. Die kleinen Ohren stellten sich auf, und die knallroten Lefzen wurden rosa. Kinuli kannte mich und unterschied mich von allen anderen nach dem Geruch. Ob sie nun Milch trank, schlief oder bei Peri lag, ich brauchte bloß meine Hand auszustrecken, sofort ließ sie alles im Stich und kam zu mir gekrochen.


        Mein Söhnchen Tolja erlebte jede Bewegung des Löwenkindes. „Mama, Mama, sieh doch: Miauchen leckt meinen Finger! Mama, es kriecht, es dreht das Köpfchen!“ Tolja war richtig gekränkt, daß ich das Tierchen Kinuli nannte.


        „Wir lieben es doch und haben es gar nicht weggeworfen“, klagte er. „Wir wollen es lieber Miauchen oder Blauäuglein nennen!“


        Kinuli hatte tatsächlich blaue Augen, so blaue, daß die Pupille kaum zu sehen war. Sehen konnte sie aber noch sehr schlecht. Sie läuft durchs Zimmer und stößt überall an, kommt mit dem Kopf vor ein Stuhlbein und weiß nicht weiter, steht ein Weilchen so da, dreht dann um und geht zurück. Kinuli läuft, indem sie hin und her wackelt wie eine Ente, stolpert über die eigenen Füße und fällt nicht auf die Seite, sondern gleich auf den Rücken wie ein mechanisches Spielzeug.


        So wuchs unsere kleine Kinuli heran.

      

    


    
      
        Eine außergewöhnliche Mieterin

      


      
        Aus allen Gegenden der Sowjetunion bekam ich täglich Briefe. Kinder, alte Leute und Frauen, Menschen aus den verschiedensten Fachgebieten und Berufen schrieben an mich. Sie schickten Briefumschläge mit Rückanschrift, sandten Fotografien, Kinuli gewidmete Gedichte und baten alle um Antwort.

      


      
        Und was schrieben sie nicht alles!


        Sie äußerten Befürchtungen, daß Kinuli uns auffressen könne. Sie erkundigten sich nach Kinulis Benehmen im Hause und danach, wie lange ich sie behalten wolle. Sie baten, öfters Nachricht über den Rundfunk zu geben, und trugen mir auf, unbedingt ein Buch zu schreiben.


        Es gab auch Liebhaber, die anfragten, wo man wohl noch ein Löwenjunges zur Erziehung herbekommen könne, und wenn das nicht möglich sei, so ersuchten sie um meinen Rat, was für ein anderes Tier ich ihnen empfehlen könne. Zu Anfang gab ich mir Mühe, die Briefe zu beantworten, doch mußte ich das bald aufgeben. Es kamen so viele Briefe, daß unser Briefkasten sie nicht mehr fassen konnte und der Briefträger sich beschwerte, daß er nur noch für uns da sei.


        Ich fand nicht einmal mehr die Zeit, sie alle zu lesen.


        Ebenso toll trieben es die Bildreporter. Fast jeden Tag belagerten sie mein Zimmer. Und was haben sie nicht alles fotografiert! Wie Kinuli ißt, trinkt und schläft, und wie Peri sie beleckt. Auf dem Bauch und auf den Knien krochen sie um das Löwenjunge herum.


        Mascha brummte zwar immer noch, aber doch schon weniger. Ja, sie fing an, mir zu helfen, und eines Tages erklärte sie mir, daß keine Praktikanten mehr herbeordert werden sollten.


        „Dein Kind hast du mir anvertraut, und um so einen Dreck hast du Angst. Beruhige dich nur, werd es nicht schlechter besorgen als sie.“


        Und tatsächlich, Mascha schaffte es ebensogut. Wie seinerzeit meinem Tolja, gab sie dem Tierchen streng nach der Uhr das Futter. Kinulis Geschirr glänzte, und die Servietten, mit denen das Löwenjunge abgerieben wurde, waren stets gewaschen und geplättet. Wenn Kinuli das Fläschchen trank, stemmte sie sich mit den Pfoten gegen Maschas Hände und kratzte dabei sehr empfindlich. Tiefe Kratzer waren auf Maschas Händen zu sehen, doch zürnte sie deswegen gar nicht mehr. Ja, sie nähte dem Löwenkind sogar Windeln, sagte nicht mehr „Dreck“ zu ihm, sondern nannte es Kaulquappe.

      


      
        [image: ]

      


      
        Das Löwenjunge hatte tatsächlich einen sehr großen Kopf, kurze, dicke Beine und einen langen Körper. Kinulis Schreien erschien uns zuerst immer gleich, doch nach und nach hörte ich sehr wohl einen Unterschied heraus. Nach ihrem Schreien konnte ich ihren Zustand beurteilen, was sie haben wollte und wie sie sich fühlte.


        Einmal wurde Kinuli krank. Ich bemerkte es, als sie noch ganz lustig war. Meine Hausgenossen lachten mich aus, ich bilde es mir nur ein, ich sei zu ängstlich. Doch sollte ich recht behalten. Am nächsten Tage lag Kinuli da und fraß nicht. Zehn Tage lang war Kinuli krank, und die ganze Zeit über schlief ich fast gar nicht. Alle Augenblicke sprang ich auf, horchte auf die Atemzüge der Kranken und machte ihr Wärmflaschen.


        Morgens klopften die Nachbarn vorsichtig an die Türe und erkundigten sich nach dem Befinden des Löwenjungen.


        Als Kinuli wiederhergestellt und auch größer geworden war, ließ ich sie in der ganzen Wohnung umherlaufen. Sie spazierte gemächlich durch Korridor, Bad und Küche, und alle Wohnungsinsassen gingen mit größter Vorsicht über den Korridor, um das Löwenjunge ja nicht zu treten. Kinuli kannte sie alle. Sie hatte sogar ihre Sympathien und Antipathien. Sie liebte die einen, ging sie besuchen, schmeichelte mit den einen, die anderen aber fauchte sie an, so besonders Maria Fjodorowna. Der Grund hierfür war vielleicht deren laute, scharfe Stimme; die Frau hatte auch Angst vor dem Tier. Es war ja doch trotz allem ein Löwe, und das war unheimlich! Tiere aber spüren so etwas. Kinuli kannte unsere Mitbewohner auch am Schritt. Eine Mieterin war weggefahren, als das Löwenkind noch ganz klein gewesen war, und kam erst zurück, als Kinuli zwei Monate alt war. Beim Klang ihrer Schritte stutzte Kinuli; unruhig die Ohren bewegend, schlich sie zur Türe und lauschte noch lange den verklingenden Schritten nach.


        Mich kannte Kinuli an der Stimme, am Schritt und an der Witterung. Ich brauchte bloß das Zimmer zu betreten, so stürzte sie mir entgegen und schmeichelte.


        Sie spielte gern Haschen, Fußball und Versteck. So stellten sich die Kinder draußen vor die Tür und flüsterten durchs Schlüsselloch: „Kinuli! Komm her, Kinuli!“ Als verstände sie alles, lief Kinuli sofort zur Tür, stellte sich auf die Hinterpfoten, drückte mit der Vorderpfote die Klinke herunter – und draußen war sie. Im Korridor aber ist niemand zu sehen, die Kinder haben sich alle versteckt. Kinuli geht herum und sucht sie. Sie sucht sie im dunklen Badezimmer, hinter den Türen, im Vorzimmer. Alle Winkel durchsucht sie. Hat sie sie dann gefunden, versteckt sie sich selber. Ihr Lieblingsversteck ist hinter dem Schrank, schmal und eng, mit Mühe nur zwängt sie sich dahinter. Die Kinder wissen genau, wo Kinuli ist. Doch geht es nicht an, sie gleich zu finden, das nimmt sie übel und spielt dann nicht mehr mit. Die Kinder laufen durch die Räume, kichern, geben sich den Anschein, als könnten sie Kinuli absolut nicht finden, Sie fragen einander: „Wo ist Kinuli? Wo ist Kinuli nur hin?“ Und das geht so lange, bis Kinuli von selber herausspringt.


        Am interessantesten aber war die Löwenjagd. Dieses Spiel hatte sich Jura, ein Freund meines Söhnchens, ausgedacht. Die Kinder gingen in den Korridor hinaus und teilten sich in zwei Parteien. Sie nahmen an den beiden Enden des Korridors Aufstellung. In der Mitte zwischen ihnen liegt Kinuli, zum Sprunge bereit. Jura rennt, so schnell er kann, an dem Löwen vorbei. Wie die Katze auf die Maus, springt Kinuli auf ihn los. Erwischt sie ihn an den Beinen, so ist der Jäger tot, streift sie ihn bloß, so ist er verwundet, ist er an ihr vorbeigekommen, so hat sie selber verspielt. Es kam selten vor, daß sie verspielte, und als sie dann erst größer geworden war, kam keiner mehr an ihr vorbei.


        Ein fröhliches Leben hatte Kinuli mit all den Kindern, und ganz traurig wurde sie, als die Kinder im Sommer in die Landhäuser übersiedelten. Auch Tolja war mit Mascha weggefahren. Tolja schrieb mir von unterwegs: „Liebe Mama, ich weiß nicht, was ich tun soll: weiterfahren oder zurückkommen, ich sehne mich so nach Kinuli.“ Auch Kinuli sehnte sich. Sie war gewöhnt, den ganzen Tag zu toben, zu spielen, und jetzt mußte sie ganz allein zurückbleiben, wenn ich zur Arbeit fuhr. Und so entschloß ich mich, ihr einen jungen Luchs als Spielgefährten mitzubringen.

      

    


    
      
        Tasko

      


      
        Tasko war, ebenso wie Kinuli, im Zoo geboren. Seine Mutter, ein großer, gelber Luchs, ist heute noch dort. Die ersten zwei Monate betreute die Mutter ihre Kleinen auf das sorgfältigste. Sie beleckte und säugte sie, und es brauchte nur einer der Besucher dem Gitter etwas zu nahe zu kommen, sogleich sprang sie ihn an. Die kleinen Luchse gediehen prächtig. Sie fraßen schon Fleisch, kamen aus dem Häuschen heraus und spielten. Bei solchen Gelegenheiten sammelten sich vor dem Luchskäfig viele Zuschauer an.
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        Sie wollten die Spiele der Jungluchse möglichst aus der Nähe bewundern, deshalb drängten sie sich dicht an den Käfig. Es kann schon sein, daß dies der Grund war, weshalb die Mutter plötzlich anfing, die Kleinen herumzuschleppen. In der Gefangenschaft kann man das bei Raubtieren oft beobachten. Alles beunruhigt sie, der Lärm und die Menschen. Sie sind wohl bestrebt, ihre Jungen zu verstecken, sie wegzuschleppen. Und so packen sie sie mit den Zähnen und laufen mit ihnen, einen Ausweg suchend, im Käfig umher.

      


      
        So geschah es auch hier. Der Luchs packte ein Junges und lief mit ihm hinter dem Gitter hin und her. Vergeblich schrie das Junge und versuchte sich loszureißen, es half ihm nichts. Auch das Schreien des Publikums war vergeblich. Als dann die Angestellten herzukamen, war es bereits zu spät. Das Junge war tot, und die Luchsmutter schleppte das zweite davon. Mit vieler Mühe gelang es den Angestellten, ihr das Junge abzujagen.


        Der kleine Luchs hatte durch die Zähne der Mutter schwer gelitten. Ein Vorderpfötchen war gebrochen und das eine Auge verletzt. Von den geretteten Luchskindern war es das schwächste – klein, schmächtig und matt. Es verkroch sich in dem Häuschen und kam den ganzen Tag nicht zum Vorschein. Der kleine Luchs war in einem solch schlechten Zustand, daß ich beschloß, ihn mit heimzunehmen. Gleich am folgenden Tage holte ich die Erlaubnis des Direktors ein, wickelte den Kleinen in meinen Arbeitskittel und fuhr mit ihm los. Zu Hause angekommen, ergriff mich auf der Treppe die Unruhe: Was wird wohl Schura zu uns sagen? … Ich schließe die Türe auf und trete ins Zimmer – Schura sieht mich schon ganz mißtrauisch an, ich hole den kleinen Luchs heraus – da schreit er mich auch schon an: „Was ist das für ein Scheusal? Hast du am Löwen nicht genug? Oder bringst du morgen noch ’n Elefanten mit?“


        Ich begehrte auch auf:


        „Erstens ist das kein Scheusal, sondern ein Luchs. Zweitens würde ich auch einen Elefanten mitbringen, wenn das Zimmer nicht so klein wäre.“


        Schura antwortete nichts mehr, winkte nur ab und verließ das Zimmer. Doch kam er gleich wieder zurück – er brachte es nicht fertig, lange böse zu sein.


        Wir setzten den Luchs in eine Kiste, stellten eine Untertasse mit Milch hinein, legten Fleisch daneben und deckten die Kiste mit Brettern zu. Den Mietern sagten wir nichts von dem neuen Zögling. Kinuli kannten und liebten alle, aber wer weiß, was sie zu dem Luchs sagen würden?


        An diesem Abend konnte Schura lange nicht einschlafen. Immer wollte er etwas von Luchsen wissen. Zum Schluß erklärte er, daß er den Luchs für sich behalten wollte. Er wollte ihm selber einen Namen geben, ihn auch selber pflegen und zähmen – vorausgesetzt natürlich, daß das Tier auch tatsächlich ein Luchs sei. Kaum daß es tagte, war er schon auf den Beinen und stürmte zu seinem Pflegling. Er kam recht enttäuscht zurück. Der kleine Luchs war gar nicht so zutraulich, wie er gedacht hatte. In der Nacht hatte dieser die ganze Kiste zernagt, die Milch verschüttet und das Fleisch ganz unberührt gelassen. Als dann Schura seine Hand in die Kiste schob, um das Tierchen zu streicheln, drückte es sich in eine Ecke und knurrte. Auch mit der Namensgebung ging es nicht besser. Es stellte sich heraus, daß es schwieriger war, einen passenden zu finden als den zu kritisieren, den ich dem Tier bereits gegeben hatte. Wir stritten lange und erbittert. Schura wollte es Murka oder Muska nennen, ich bestand auf Taskali, weil seine Mutter es herumgeschleppt hatte (taskali, von russ. taskatj = schleppen). Endgültig besiegt, gab Schura schließlich nach, und wir einigten uns auf Tasko.

      

    


    
      
        Ein mißglückter Annäherungsversuch

      


      
        Die Kiste mit den fremdartigen Tönen und Gerüchen beunruhigte Kinuli sehr stark. Sie fraß weniger, ging schnuppernd um die Kiste herum, und wenn ich die Bretter des Deckels hochhob, um Tasko das Futter hineinzustellen, versuchte sie hineinzuschauen. Kinuli war viel größer als der junge Luchs. Ich befürchtete Schlimmes für den Kleinen und zögerte daher die Bekanntschaft der beiden hinaus. Meine Befürchtungen erwiesen sich aber als überflüssig.

      


      
        Einmal hatte ich die Kiste nicht gleich wieder zugedeckt. Ich war kaum weggegangen, da war Kinuli auch schon da! Sie stieg am Rande hoch und äugte hinein. Der erschrockene Luchs drückte sich in eine Ecke und knurrte. Kinuli beachtete ihn gar nicht bei ihrer Bemühung, in die Kiste zu kommen. Der Luchs prustete, fauchte, knurrte – Kinuli klomm ruhig weiter. Da sprang der bis zur Verzweiflung getriebene Luchs mit vor Entsetzen weit aufgerissenen, runden Augen den Löwen an und schlug ihm die Krallen seiner vier Pfoten und seine Zähne in die Schnauze. Ich hatte noch nie solch rasende Wut gesehen. Der Luchs riß, kratzte und biß wie eine Wildkatze – und Kinuli?


        Sie wehrte sich nicht einmal! Aufheulend fegte sie aus dem Zimmer und jagte, ohne sich auch nur umzusehen, den Korridor entlang. In der Küche erst kam sie zu sich. Dort lief sie aus einer Ecke in die andere, schlug mit dem Schwanz und miaute ganz verstört. Der kleine Luchs aber hatte sich wieder in seine Kiste verkrochen und saß da, als wäre nichts gewesen.


        Am Abend brachte man uns einen Käfig, und wir setzten den Luchs hinein. Die neue Behausung gefiel Tasko gar nicht. In der Kiste konnte er sich vor jedermann in einem dunklen Winkel verkriechen, hier saß er wie auf einem Präsentierteller. Tasko schlug die Zähne in das Drahtgeflecht und versuchte es zu zerreißen, um zu entkommen. Die ganze Nacht über schrie er laut und schrill. Morgens klagten alle Mieter über Kopfschmerzen, fragten, was ich mir denn da für ein Tier zugelegt hätte, und verlangten, daß ihre Nachtruhe nicht gestört würde.


        In der folgenden Nacht schrie Tasko noch lauter. Bis auf die Straße war er zu hören. Um das Schreien zu dämpfen, deckte ich den Teppich über den Käfig, dann noch meine Decke, die Matratze und die Kopfkissen, mit einem Wort: mein ganzes Bett. Und trotz allem bekam ich morgens wieder mein Teil ab. Jetzt quartierte ich den Luchs aus, hinaus auf den Balkon. Dort war es ruhiger, selten kam jemand hinaus. Doch nun hatte Tasko Angst, fuhr bei jedem Geräusch zusammen und suchte sich zu verstecken. Wenn man den Käfig reinigen wollte, fiel er die Hände an, kratzte und biß.


        Was tat ich nicht alles, um den Wildling zu zähmen! Ich widmete ihm all meine Freizeit, fütterte ihn mit der Hand und stellte, wenn ich fortging, das Radio an, um Tasko an Geräusche zu gewöhnen, die ihm noch nicht vertraut waren.


        Allmählich wurde er weniger schreckhaft, fiel die Hand, die man ihm hinstreckte, nicht an, ja, duldete sogar, daß man ihn berührte.

      

    


    
      
        In Freiheit

      


      
        Wir beschlossen, Tasko in Freiheit zu setzen. Wie würde das ausgehen? Wer konnte wissen, was der drei Monate alte Wildling aus dem Zoo hier in einer Wohnung anstellen würde? Würde er herauskommen, sich verkriechen oder, einen Ausweg suchend, durchs Zimmer jagen? Wir waren sehr aufgeregt. Mir zitterten ordentlich die Hände, als ich den Käfig öffnete.

      


      
        Die Tür steht offen, Schura und ich sind beiseite getreten und warten. Tasko rührt sich nicht, nur der Blick ist schärfer geworden, und irgendwie drückt sich in dem ganzen Körper eine Bereitschaft aus. Dann streckt er sich, steht auf und geht schleichenden Schrittes zum Türchen. Lange konnte Tasko sich nicht entschließen, die Schwelle zu überschreiten, streckte bald die eine Pfote aus, dann die andere, lauschte und hielt Umschau. Auf den Beobachter wirkte es beinahe komisch. Hinausspringen und entwischen, das wäre doch das Gegebene! Tasko aber zögerte noch immer. Ich wollte ihn schon hinausbefördern, da machte er plötzlich den ersten Schritt. Auftreten und zurückfahren war eins, man hätte annehmen können, sein weiches Pfötchen hätte nicht den weichen Teppich, sondern die heiße Herdplatte berührt. Alles war hier so neu und furchterregend für ihn. Vorsichtig machte er einige Schritte auf dem Teppich und blieb wieder stehen. Vor ihm dehnte sich das Parkett, glänzend, glatt und unbekannt. Mehrere Male betrat es Tasko und fuhr jedesmal wieder zurück. Er war ungeheuer vorsichtig, dieser kleine Luchs. Man konnte denken, er befände sich nicht hier im Zimmer, sondern im dunklen Urwald, rings von Gefahren umlauert.


        Es dauerte lange, bis Tasko sich zurechtfand, doch die Freiheit tat das Ihrige, und bald war er nicht mehr wiederzuerkennen.


        Wo kletterte er nicht überall herum! Es schien, als gäbe es für ihn kein unerreichbares Fleckchen. Er sprang auf den Schränken umher, kletterte zu den Bildern hinauf und brachte es einmal fertig, durch die Luftklappe unseres Fensters hinaus auf den Sims des Nachbarfensters zu gelangen. Mit einem Wort, er benahm sich, als lebe er nicht in einem Zimmer, sondern im Wald.


        Bald hatte er seine Brüder im Zoo an Wuchs überholt. Sein Pfötchen war schön gerade geworden, das Auge klar, und das Fellchen glänzte von Sauberkeit. Sogar sein Charakter hatte sich gewandelt. Betrat ich früher das Zimmer, fauchte er und verschwand unter dem Schrank, jetzt dagegen sprang er mir entgegen, rieb sich an meinen Füßen und schnurrte. Er schnurrte genau wie eine Katze, nur lauter.


        Taskos Futter bestand aus Grießbrei, Eiern und Spatzen. O wie gern fraß er Spatzen! Das war sein Leibgericht. Er kannte genau die Zeit, zu der er sie bekam, war vorher schon aufgeregt, quirlte an der Tür herum und schrie. Kam ich dann herein, so stürzte er mir vor die Füße, fing die ihm zugeworfenen Spatzen im Fluge, ergriff sie geschickt mit den Vorderpfötchen und dann erst mit den Zähnen und verschwand regelmäßig damit unter dem Schrank.


        Tasko spielte sehr gern. Bevor er Fleischstückchen oder Spatzen verzehrte, mußte er unbedingt erst damit spielen. Bald warf er sie hoch, bald trieb er sie mit den Vorderpfötchen vor sich her; es hatte den Anschein, als glaube er, daß die Stückchen noch lebten.


        Tasko mußte lange allein bleiben, aber ganz offensichtlich halte er einen Hang zur Geselligkeit. Er lief wie ein Hündchen hinter mir und Schura her, und wenn wir dann weggingen, schrie er laut und schrill. Das war jetzt nicht mehr das frühere, durch den Verlust der Mutter erboste Tierchen, sondern ein kleiner Luchs.


        Und wie alle Kinder, brauchte er einen Gefährten.

      

    


    
      
        Ihre Charaktere stimmten nicht überein

      


      
        Kinuli betrat das Zimmer, als sei der Luchs nie darin gewesen. In ruhiger, sicherer Gangart kam sie bis zum Teppich vor und legte sich darauf nieder. Eingedenk des ersten mißglückten Annäherungsversuches, der mit einer Rauferei endete, hatte ich einen Lappen zurechtgelegt, doch bedurfte ich seiner nicht. Unter dem Schrank lugte das runde, spitzbübische Frätzchen Taskos hervor, und seine gar nicht bösen Äuglein verfolgten neugierig das Löwenjunge. Es war sehr interessant, diese beiden einander ähnlichen und doch so verschiedenen Tiere zu beobachten. Kinuli liegt da, nur die Augen bewegen sich, Tasko aber läuft um sie herum, schlägt mit der Pfote nach ihr – doch genügt die leiseste Regung des Löwen, und schon ist der Luchs unter dem Schrank verschwunden.

      


      
        [image: ]

      


      
        Von da ab ließ ich sie täglich zueinander. Kinuli, das konnte man sehen, hatte die ihr zugefügte Kränkung nicht vergessen. Sie tat, als bemerke sie den Luchs gar nicht, der Luchs aber suchte nähere Bekanntschaft. Doch dauerte es noch eine geraume Zeit, ehe sie sich einander näherten. Viele weitere Tage vergingen, ehe meine Pfleglinge anfingen, miteinander zu spielen. Sie taten das erst ganz vorsichtig, ohne einander zu berühren, wobei sie immer einigen Abstand wahrten. Tasko springt unter dem Schrank hervor und stürzt sich wie ein Wirbelsturm auf das Löwenjunge. Schon glaubt man, er wird es umreißen, doch im letzten Augenblick hält er inne und schnurrt. Dies Schnurren war ein äußerst heimeliger Ton, er klang wie ein abgerissenes „hm“. Das bedeutete eine zärtliche Anfrage. Mit solchen Tönen unterhält sich die Luchsmutter mit ihren Jungen. Tasko aber wollte damit zu verstehen geben, daß er Kinuli nicht wehe tun wolle.


        Bei der Beobachtung meiner Zöglinge verfolgte ich aufmerksam ihre Bewegungen, lauschte den ausgestoßenen Tönen und versuchte mich darin zurechtzufinden, sie zu verstehen. Und so manches Mal gelang es mir auch.


        Warum kam Tasko immer so lärmend an das Löwenjunge heran? Warum unbedingt seitlich der Schnauze? Konnte er nicht anders? O nein! Taskos Pfötchen konnten ganz unhörbar leise über das Parkett gleiten, und seinen Feind fällt er immer von hinten an. Doch das hier war ja nicht sein Feind! Allerdings auch kein Freund. Sie waren eben noch nicht genügend bekannt miteinander, trauten sich gegenseitig noch nicht so recht. Das Löwenjunge könnte erschrecken und mit der Pfote zuschlagen. Man mußte es also vorbereiten, und Tasko machte seinen Spielgefährten auf sich aufmerksam. Ich aber sitze da und überlege. Diese meine Beobachtungen können für mich von Nutzen sein. Muß ich mich einem Tier nähern, so werde ich es ebenso machen. Man kann auch von Tieren lernen! Und ich beobachte und lerne weiter.


        Mit jedem Tag wurden ihre gegenseitigen Annäherungsversuche beherzter. Ihr Spiel verlief meist in der gleichen Folge: Tasko fiel Kinuli an und sprang, beweglich und flink, wie er war, wie ein Gummiball um den Löwen herum. Eines Tages schien Tasko seinen Sprung nicht berechnet zu haben und landete direkt auf Kinuli. Ich kenne aber Tasko viel zu genau, ein Fehlsprung war ganz ausgeschlossen. Wie oft, wenn ich einen Fußball durchs Zimmer rollte, sprang Tasko, in der Luft schon die Pfoten spreizend, vom Tisch aus genau auf den Ball, und nicht ein einziges Mal hatte er ihn verfehlt. Und jetzt sollte er den Sprung nicht berechnet haben? Ich bin überzeugt, daß es Absicht war …


        Was waren sie doch erschrocken! Als hätten sie sich verbrannt, so sprangen sie auseinander. Ihre Augen waren im Nu rund vor Schrecken und böse. Ich erwartete schon eine Rauferei, doch die Tierchen verharrten nur eine Weile und setzten dann ihr Spiel fort. Ihr Benehmen war aber von nun an freier. Bald das eine, bald das andere berührten sie einander wie zufällig, verharrten dann beide gespannt, ohne sich zu regen, beäugten einander forschend – und spielten wieder weiter.


        So war nun endlich die Bekanntschaft geschlossen. Bekanntschaft, aber nicht Freundschaft, denn ihre Charaktere paßten nicht zusammen.
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        Ich merke, mein Leser ist erstaunt. Wie kann das sein: Tiere, deren Charaktere nicht zusammenpassen! Gibt es denn so etwas? Ja, so etwas gibt es! Ich habe viele Tiere ganz verschiedener Art gekannt, die sich gut vertrugen.


        Im Zoo waren vier Wölfe, die mit einer Ziege lebten. Sie fraßen, spielten und schliefen zusammen. Untereinander rauften sie öfters, niemals dagegen mit der Ziege. Kinuli und Tasko aber paßten charakterlich nicht zueinander.


        Kinuli war ruhig, sogar etwas träge. Sie liebte es, sich zu balgen, aber sie brauchte dazu etwas Handfestes, etwas zum Zupacken, woran man seine Kraft erproben konnte. Es war schwer, sie böse zu machen, doch noch schwerer, sich mit ihr dann wieder zu versöhnen. Eine Kränkung vergißt Kinuli nicht so leicht: Sie geht weg und kommt nicht wieder. Tagelang konnte sie so böse sein. Ganz anders Tasko. Der Luchs fährt hoch, springt einen an und beißt, und – alles ist wieder gut … Er war völlig unberechenbar. Niemand konnte jemals sagen, was Tasko in der nächsten Minute, ja Sekunde tun würde.


        Im Gegensatz zu Kinuli hatte Tasko auch keinerlei Neigung zum Schmeicheln. Gewiß, sie spielten gut zusammen, doch verstanden sie einander schlecht. Das war auch immer der Grund der ständigen Streitigkeiten.


        Einmal gab ich Tasko einen Sperling. Tasko packte ihn und brachte ihn zu Kinuli. Vor dem Essen wollte er etwas spielen. Doch Kinuli verstand die Aufforderung falsch. Wenn einem Futter gebracht wird, dann muß man das Futter eben fressen. Sie nahm also den Spatz, legte sich bequem zurecht und fing an, ihn zu verspeisen. Als Tasko das Knacken der Knochen hörte, wurde er aufgeregt. Sein ganzes schlankes Figürchen drückte Erstaunen aus. Was war denn das? Wie kam das? Er hat ja doch den Spatz zum Spielen hergebracht! Tasko lief um Kinuli herum, schaute ihr ins Maul, horchte auf das Knacken der Knochen. Ja, er versuchte, sich den Spatz zurückzuholen, doch Kinuli legte die Ohren an und raunzte ihn so an, daß Tasko schleunigst zurücksprang. Da wurden seine Augen plötzlich unangenehm und so voller Wut, daß ich schleunigst zum Lappen griff – es war auch höchste Zeit. Tasko konnte die ihm zugefügte Kränkung nicht verwinden, er wurde ganz ruppig, und mit einem Laut, ähnlich dem Knurren eines Hundes, stürzte er sich auf Kinuli. Ich war gezwungen, mich einzumischen.
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        Ein andermal wieder lag Kinuli auf dem Sofa und ließ ihren Schweif herunterhängen. Tasko glaubte wohl nichts anderes, als daß der Schweif zu den Fransen des Sofas gehöre, und biß hinein. Wieder gab es Streit. Zusammenstöße dieser Art kamen mehrere Male am Tage vor.

      

    


    
      
        Vereint zu eng – getrennt zu langweilig

      


      
        Die Schuld hatte immer Tasko. Er ließ Kinuli nie in Ruhe. Bald zerrte er sie am Schweif, dann wieder hopste er um sie herum. Die arme Kinuli dreht und wendet sich, verkriecht sich unter einen Stuhl, doch schon angelt Taskos Pfote von oben her nach ihr. Manchmal nahm es Kinuli ernstlich übel und begab sich hinüber in ihr Zimmer. Tasko folgte ihr auf dem Fuß. Er betrat Kinulis Zimmer nicht ohne weiteres. Erst kam sein langer, schmaler Schatten, dann erschienen ein spitzes Ohr und ein rundes Auge. Hierauf verschwand das alles wieder, und nach Verlauf einiger Minuten sprang Tasko mit einem Satz mitten ins Zimmer und machte zutraulich, als wäre nichts geschehen:

      


      
        „Hm.“


        In ihrem eigenen Zimmer war Kinuli viel energischer. Hier war sie dem Luchs gegenüber nicht so scheu, drückte sich nicht in den Winkeln herum, und trieb es Tasko zu bunt, so mußte er gewärtig sein, eine gehörige Ohrfeige von ihr gelangt zu bekommen. Eine solche Behandlung gefiel Tasko ganz und gar nicht, und der verschmitzte Kerl versuchte immer wieder, Kinuli zu sich herüberzulocken. Was stellte er da nicht alles an!


        Er gab sich den Anschein, als hätte er das Spiel satt, und zog ab. Er richtete sein Stummelschwänzchen kerzengerade in die Höhe und schritt resolut zum Zimmer hinaus. Kinuli sprang dem Luchs nach und verstellte ihm, um ihn aufzuhalten, den Weg. Der kleine Spitzbube lockte sie nun immer näher an seine Tür, und alles nur, um sie ein weiteres Mal zu kratzen. Wieder mußte ich mit dem Lappen dazwischenfahren, der Luchs wurde in sein Zimmer getrieben, Kinuli weggeführt. Doch nun sehnten sie sich nacheinander. Tasko kratzte an der Tür, zernagte sie mit seinen spitzen Zähnchen und schrie so, daß es auf der Straße zu hören war. Dieses Schreien beunruhigte aber Kinuli sichtlich, sie lief im Zimmer auf und ab, lauschte auf das Geschrei und verlangte zu Tasko zurück. Ich ließ sie zueinander, und es dauerte nicht lange, da war schon wieder irgendeine Rauferei im Gange.

      

    


    
      
        Furcht hat überscharfe Augen

      


      
        Die Einwohner unseres Hauses hatten alle Angst vor Tasko. Warum eigentlich, war nicht recht zu erklären. Allein schon das Wort „Luchs“ erweckte in ihnen ein unbehagliches Gefühl. Und was gab es erst für ein Geschrei, wenn er einmal in den Korridor hinauskam! Die Mieter waren wie weggespült. Sie liefen auf ihre Zimmer, versteckten sich, schlossen sich ein und baten, ich solle doch den Luchs fortschaffen. Und dabei war der ganze Luchs kaum größer als eine Katze!

      


      
        Zum Beispiel Maria Fjodorowna. Ein erwachsener Mensch, und benahm sich schlimmer als ein Kind! Da mußte sie einmal auf den Korridor hinaus. Sie öffnete erst vorsichtig einen Türspalt und schüttelte einen Lappen aus – für alle Fälle, denn: Ist der Luchs in der Nähe, so fällt er ja erst den Lappen an. So rechnete sie und lief den ganzen Tag mit einem Lappen umher.


        Das sollte ihr aber nicht lange helfen. Anfänglich hatte Tasko Respekt vor dem Lappen und verkroch sich vor ihm, dann aber gewöhnte er sich an ihn. Es war nichts Furchterregendes mehr daran, und weh tat er einem auch nicht. Das übermütige Jungtier faßte es nur noch als Spiel auf, wenn der Lappen in Tätigkeit trat.


        Und so geschah es, daß Maria Fjodorowna einmal den Korridor entlangging, als ein Luftzug unsere Tür aufriß. Tasko sprang heraus und sogleich auf Maria Fjodorowna los. Die arme Frau kreischte entsetzt auf und lief davon, sogar den Lappen hatte sie fallen lassen. Sie rannte und schrie, doch auch Tasko hielt mit ihr Schritt … Ich sprang hinaus und sah gerade noch, wie Maria Fjodorowna hinter ihrer Tür verschwand, und hörte das Schloß schnappen. Es kostete mich viel Mühe, sie wieder zu beruhigen.


        Überhaupt habe ich durch Tasko viel Unannehmlichkeiten gehabt. Einmal erschreckte er einen guten Bekannten so sehr, daß dieser beinahe mit uns gebrochen hätte. Er hieß Pawel Petrowitsch und lebte außerhalb der Stadt. Eines Abends hatte er den Zug verpaßt, weil er sich zu lange bei uns aufgehalten hatte, und mußte für die Nacht bei uns bleiben.


        Ich überlegte hin und her, wo ich ihm sein Bett machen sollte. In dem einen Zimmer war der Luchs, in dem anderen der Löwe, auf dem Balkon aber schliefen wir selber. Nun war aber unser Gast ein äußerst vorsichtiger Mensch und wollte um keinen Preis mit einem Tier das Zimmer teilen.


        „Pawel Petrowitsch, soll ich Ihnen das Bett nicht auf dem Tisch zurechtmachen? Kinuli kann da nicht hinauf.“


        Er aber wehrte mit beiden Händen ab.


        „Bewahre, bewahre, Wera Wassiljewna, mein Leben ist mir viel zu lieb! Außerdem habe ich Weib und Kind.“


        Wir zerbrachen uns weiter den Kopf. Über die Anwesenheit des jungen Löwen war Pawel Petrowitsch ja informiert, doch von dem Luchs hatte er keine Ahnung. Und so beschlossen wir, ihn in Taskos Zimmer einzuquartieren. Tasko war ein Feigling, der würde sich verkriechen. Pawel Petrowitsch aber hatte einen festen Schlaf.


        Und was hätten wir auch anderes tun können? Es gab ja doch keinen anderen Ausweg!


        Wir brachten also unseren Gast zu Bett, löschten das Licht und legten uns auch selber nieder. Ich weiß nicht, wie lange wir geschlafen hatten, als uns ein verzweifeltes Schreien weckte.


        „Schura-a-a, hi-ilf!“


        Das war Pawel Petrowitsch! Was war nur geschehen? Ich sprang auf, wie von der Tarantel gestochen, knöpfte noch im Laufen den Morgenrock zu und eilte unserem Gast zu Hilfe. Schura und ich stürzten zu gleicher Zeit in sein Zimmer. Es ist schwer zu beschreiben, was wir dort vorfanden! Tisch und Stühle waren umgeworfen, Schuhe, Hosen, Socken, ja, sogar das Jackett, dasselbe neue Jackett, auf das Pawel Petrowitsch so sorgfältig achtgab – alles lag kunterbunt durcheinander! Und inmitten dieses Chaos stand, mit vor Entsetzen weit aufgerissenen Augen, bloß mit Unterwäsche bekleidet, tief in eine Ecke gedrückt, Pawel Petrowitsch.


        „W-w-w-w-as ist das nur?“ stotterte Pawel Petrowitsch, als er meiner ansichtig wurde.


        „Das ist ein ganz gewöhnlicher junger Luchs“, antwortete ich. „Nichts als ein Luchs, und Sie sind so erschrocken!“


        „Ein Luchs?“ donnerte er da los. „Ein Luchs? Und du. Schura, mein bester Freund und Kamerad, konntest mich in ein Zimmer mit einem Luchs einquartieren? Nie soll mein Fuß mehr eure Schwelle betreten!“


        Es kostete unendliche Mühe, Pawel Petrowitsch, der außer sich geraten war, zu besänftigen, ihn zum Bleiben zu bewegen, ihm zu beweisen, daß er keiner Gefahr ausgesetzt gewesen war, daß der Luchs ja noch ganz jung und sehr furchtsam sei, ja, wir griffen noch zu einer Notlüge und versicherten ihm, daß selbst ausgewachsene Luchse niemals einen Menschen anfielen. Da kam, wie zur Bekräftigung, Tasko selber hervorgekrochen. Er sah so niedlich aufgeplustert-wollig aus mit seinem runden, schelmischen Frätzchen, daß Pawel Petrowitsch sogar den Wunsch äußerte, ihn zu streicheln. Das gelang ihm zwar nicht, denn Tasko riß aus, aber der Frieden war wiederhergestellt.


        Dann am Morgen, beim Tee, erfuhren wir die Einzelheiten des nächtlichen Abenteuers.


        Pawel Petrowitsch war, ganz wie wir es erwartet hatten, sogleich eingeschlafen. Er schlief so fest, daß er nicht hörte, wie Tasko unter dem Schrank hervorkam und all die Sachen herunterzog und herumzerrte. „Ich wachte auf, weil mir jemand die Decke wegzog“, erzählte er. „Erst glaubte ich, Schura wäre es, und bat ihn, mich doch schlafen zu lassen. Dann stand ich auf und machte Licht. Ich sehe die Unordnung um mich herum, meine Decke liegt auf der Erde, doch niemand ist im Zimmer. Wer mag das gewesen sein? wunderte ich mich. Ich schaue unter den Tisch, rücke den Sessel ab, krieche unter das Bett und …“


        Da kreischte etwas auf und stob seitwärts davon, und unser Gast schrie los …


        Und dann kamen wir hereingestürzt.

      

    


    
      
        Taskos Tod

      


      
        Von Tag zu Tag wurde es schwieriger, Tasko im Hause zu haben. Er zernagte und zerfetzte alles, was er erwischen konnte. Überall sprang er umher, alles erkletterte, alles beschmutzte er. Was nur irgend möglich war, hatten wir schon längst weggeräumt. Das hinderte ihn aber nicht, sämtliche Stuhlbeine und Stuhllehnen zu benagen und den Sofabezug zu zerfetzen. Sogar die Verzierungen der Etagere trugen die Spuren seiner scharfen Zähne. Es blieb uns nichts anderes übrig, als seine Überführung in den Zoo zu erwägen. Schura war anfangs nicht damit einverstanden, er meinte, wir sollten den Luchs behalten und lieber Kinuli dafür weggeben. Als Tasko aber dann einen neuen Vorhang zerrissen und es fertiggebracht hatte, ein Bild an der Wand zu beschmutzen, erklärte sich Schura mit Taskos Übersiedlung einverstanden.

      


      
        Im Zoo war für den Luchs schon ein großer, geräumiger Käfig vorbereitet. Er war sauber gescheuert, mit Sand ausgestreut, und ein großer Ast war darin angebracht, damit Tasko etwas zum Klettern und zum Springen hatte. Wir erwarteten die Wärterin, die ihn abholen sollte. Doch alle diese Vorbereitungen waren vergeblich getroffen worden.


        Als ich am frühen Morgen das Zimmer betrat, sprang mir Tasko nicht, wie sonst immer, entgegen und reagierte auch nicht auf meinen Lockruf. Tasko war nicht da.


        Im Zimmer war es ungewöhnlich still. So still, daß ich es mit der Angst zu tun bekam. Sollte er zum Fenster hinausgesprungen sein? Ich ging einige Schritte weiter – da sah ich Tasko. Unnatürlich zu einem Knäuel zusammengerollt, lag er auf dem Sofa. Den Kopf hatte er hintenübergeworfen, die Fransen des Sofas waren ihm fest um den Hals geschnürt, der Blick der Augen war starr – Tasko war tot.


        Wie es gekommen war, ob beim Spiel oder beim Hindurchlaufen, daß ihn die Fransen erwürgten – ich weiß es nicht, jedenfalls aber war der kurze Lebensfaden des kleinen Luchses ganz jäh zerrissen.

      

    


    
      
        Wieder allein

      


      
        Kinuli grämte sich sichtlich. Sie hatte niemanden mehr zum Herumtoben, niemanden mehr zum Spielen. Kinuli verlangte nach Tasko, sie schrie, ging an der verschlossenen Tür auf und ab und versuchte, sie buchstäblich mit der Stirn einzustoßen. Ich ließ sie aber nicht ins Zimmer. Es mußte ja erst alles gereinigt, gelüftet, aufgeräumt und in den früheren Zustand versetzt werden. Die Gardinen wurden wieder aufgehängt, die Obstschale kam auf ihren alten Platz. Das Zimmer wurde wieder gemütlich, nichts erinnerte mehr an Tasko, nur eine große Fotografie des Luchses. Und doch konnte ich ihn nicht vergessen. Trat ich ins Zimmer, so glaubte ich immer, seinen langen, schmalen Schatten zu sehen. Auch Kinuli erinnerte sich seiner. Erst drei Wochen später ließ ich Kinuli wieder in das Zimmer. Kinuli stürmte hinein, als wären gar keine drei Wochen vergangen und als erwartete sie, hinter jeder Ecke auf Tasko zu stoßen. Doch Tasko war nicht da. Kinuli suchte ihn unter dem Schrank, unter dem Tisch, unter dem Bett. Sie suchte ihn allerorten, wo sich der kleine Luchs nur irgend hätte verkriechen können – und fand ihn nicht.

      


      
        Kinuli war wieder allein. Sie hatte ihren Kameraden verloren und grämte sich. Sie fraß schlecht, lag den ganzen Tag da, den Kopf zwischen die Schultern gesteckt, und stand nur selten auf


        Auf alle nur erdenkliche Art versuchten wir, Kinuli aufzuheitern. Wir kauften ihr einen neuen Ball und andere Spielsachen, eine Nachbarin brachte ihr ein Paar alte Pantoffeln und ein Nachbar sogar sein Grammophon. Das Grammophon hatte er erst kurz zuvor gekauft, nahm es sehr in acht – nicht einmal seine Frau durfte darangehen –, und nun brachte er es dem Löwenkind. Ein Löwe und ein Grammophon, das war etwas nicht ganz Alltägliches. Kinuli erschrak, als die Musik ertönte. Sie kroch in sich zusammen, drückte sich in den entferntesten Winkel des Zimmers und wollte um keinen Preis näher kommen. Doch schließlich siegte die Neugierde.


        Lange betrachtete der junge Löwe den ihm unbekannten Gegenstand. Er ging um den Apparat herum und beschnupperte ihn. Dann aber, als hätte er es mit etwas Lebendigem zu tun, versuchte er, ihm einen Schrecken einzujagen. Er kam ganz dicht heran, knurrte und schlug mit seiner kleinen Pfote auf den Boden. Dann wartete er, ob das Ding erschrak oder nicht. Doch das Grammophon erschrak nicht, lief nicht davon, sondern blieb regungslos auf seinem Platz, und da beruhigte sich Kinuli.


        Es war interessant zu beobachten, wie Kinuli auf die verschiedenen Musikstücke reagierte. Es war offensichtlich, daß sie dieselben unterscheiden konnte. Die einen gefielen ihr, die anderen nicht. Wir ließen den Foxtrott „Das Leben“ spielen, Kinuli kam näher und legte sich hin. Dann sang eine Männerstimme, Kinuli drehte sich um und fauchte. Aufmerksam hörte sie sich den Foxtrott „Der Herbst“ an und lief davon, sowie ein vielstimmiger Chor zu singen anfing – Chorgesang liebte sie gar nicht und lief regelmäßig vor ihm davon bis auf den Balkon.


        Der Balkon war Kinulis Lieblingsplatz. Jagte man sie dort weg und schloß die Tür zu ihm ab, stellte sie sich auf die Hinterbeine und zerrte so lange mit den Vorderpfoten an der Türklinke, bis die Tür aufging. Es war ja auch so interessant auf dem Balkon! Man konnte sich auf den Sessel setzen und beobachten, wie unten im Hof die Jungen tollten, wie Autos und Pferdegespanne ein- und ausfuhren. Von der Höhe des zweiten Stockwerks aus erschien alles ganz klein, viel kleiner, als es in Wirklichkeit war. Da kommt ein Auto in den Hof, genau wie das von Tolja, mit dem sie zu spielen gewohnt war. Kinuli springt auf und versucht, vom Balkon aus zu dem Auto zu gelangen. Da fährt unten das Auto wieder fort. Kinuli blickt ihm enttäuscht nach, während die Kinder sie von unten her verspotten und auslachen: „Ätsch, Kinuli, hast’s verpaßt!“

      

    


    
      
        Die neue Wohnung

      


      
        Mein Bruder Wassja war in Urlaub gefahren. Er hatte in derselben Wohnung mit uns ein großes, helles Zimmer mit Balkon, und wir beschlossen, für die Dauer seiner Abwesenheit in sein Zimmer überzusiedeln.

      


      
        Kinuli und Peri reagierten sehr verschieden auf den Umzug. Peri legte sich ohne weiteres unter den Tisch und schlief, Kinuli dagegen wanderte durchs Zimmer und beroch und beschaute alles. Und erst als sie damit fertig war, legte auch sie sich nieder.


        Wir hatten Kinuli ein Lager an der Tür hergerichtet, doch da gefiel es ihr nicht, und sie machte es sich auf dem Balkon bequem. Immer wieder jagte ich sie weg, ich befürchtete, sie könne sich dort erkälten, aber Kinuli folgte nicht und beharrte auf ihren Lieblingsplatz.


        Kinuli stand sehr früh auf, viel früher als wir.


        Wir schliefen auf dem Balkon. Kaum hörte Kinuli morgens unsere Stimmen, so miaute sie, krallte sich an den Vorsprüngen der Tür fest, zog sich hoch und versuchte, zum Fenster hinauszuschauen. Sie wollte zu mir. Sie konnte sich nicht lange halten, denn ihre Krallen waren noch weich, und so plumpste sie immer wieder herunter.


        Doch wußte sie sich bald zu helfen. Sie rückte sich einen Sessel an die Tür. Der Sessel war sehr schwer, ich selber bewegte ihn nur mit Mühe vom Fleck, doch Kinuli war erfinderisch. Sie nahm Anlauf und sprang so lange immer wieder gegen den Sessel, bis dieser dicht an der Tür war. Dann kletterte sie hinein und hatte es nun äußerst bequem, zu mir aufzuschauen.


        Vor Schura hatte Kinuli Scheu. Wenn er auf dem Bett lag, kam sie nicht hinauf, lag ich aber darauf, kam sie sofort zu mir. Sie rieb sich an meinem Kopf, schmeichelte und forderte mich zum Spielen auf.


        Wie oft versuchte ich, mich schlafend zu stellen, nur um länger liegenbleiben zu können. Ich schloß die Augen und tat ganz, als schliefe ich – es half mir alles nichts.


        Sie ließ einem gar nicht richtig Zeit, sich zu verstellen, im Handumdrehen war sie da und zerrte einen vom Bett. Eine richtige Plage war das!


        Wenn der Balkon am Tage von der Sonne beschienen war, schritt Peri hinaus, um ihre alterssteifen Glieder zu erwärmen, Kinuli aber, um die Passanten zu beobachten oder ein Sonnenbad zu nehmen. Sie legte sich in die pralle Sonne, unbedingt mit dem Bauch nach oben, nur den Kopf verbarg sie im Schatten.


        Je nachdem der Sonnenstand sich verschob, wechselte Kinuli ihren Lagerort. So verbrachte sie einige Stunden, und ich war sehr froh darüber, denn die Sonne ist für Tierkinder ebenso heilsam wie für Menschenkinder.


        Ich ging jetzt wieder regelmäßig zum Dienst und kam nur in den Pausen nach Hause, um Kinuli zu füttern.


        Schon wenn ich den Schlüssel ins Schlüsselloch steckte, hörte mich Kinuli. Sie kam mir entgegen, sprang umher, schmeichelte und rieb ihren Kopf an mir. Manchmal legte sie sich mir zu Füßen, umfaßte sie mit den Pfoten und beleckte sie. Sie war eifersüchtig auf Peri, ließ sie nicht an mich heran und gab auch nicht zu, daß ich sie streichelte. Ich brauchte bloß die Hand nach Peri auszustrecken – schon war Kinuli zwischen uns! Peri war ein sehr beherrschter, kluger Hund und gab immer nach. Sie wedelte freundlich mit dem Schwanz und machte sich dann still davon. Kinuli war das strikte Gegenteil. Sie fraß nicht einmal, wenn man sie nicht streichelte. Wie oft war die Zeit knapp, meine Arbeitspause zu Ende, ich mußte zum Dienst zurück, aber nein, erst mußte ich schmeicheln und sie streicheln. Nach einiger Zeit entschloß ich mich, mit meiner Nachbarin, Xenia Stepanowna, zu verhandeln, ob sie nicht in meiner Abwesenheit auf Kinuli achtgeben wolle.


        Xenia Stepanowna war schon sechsundsiebzig Jahre alt. Alle sagten „Großmutter“ zu ihr, und auch ich nannte sie so. Es war eine ruhige, gütige alte Frau, allen half sie, jedem tat sie einen Gefallen. Kein Wunder, daß sie von allen geliebt wurde. Auch Kinuli war ihr bald zugetan. Schon am zweiten Tage, als die Großmutter sich auf einen Stuhl gesetzt hatte, kletterte Kinuli ihr auf den Schoß und versuchte, mit ihr zu spielen. Bei solchen Gelegenheiten kam es wohl auch vor, daß der Strumpf oder die Schürze der Großmutter einen Riß davontrugen, aber sie war nicht böse darüber. Im Gegenteil, sie suchte es vor mir zu verbergen, damit ihr Liebling ja nicht gescholten wurde. Sie hatte Kinuli sehr liebgewonnen, gab ihr, was sie an Milch übrig hatte, und hielt ihr Geschirr sehr sauber.


        Und doch war ich immer aufgeregt, wenn ich zum Dienst ging. Kinuli wird doch nicht etwas Schweres auf sich herunterreißen oder die Tür aufmachen, auf den Balkon hinauslaufen und hinunterstürzen! Die Stäbe des Balkongeländers sind nicht sehr dicht, wenn sie sich nun durchzwängt? Immer wieder vergewisserte ich mich beim Fortgehen, ob die Tür auch wirklich verschlossen war. Ich kann mich noch gut entsinnen, welche Angst ich einmal ausstand: Ich komme ins Zimmer – Kinuli ist nicht da, die Tür nach dem Balkon steht offen. Mir zitterten Hände und Füße, und ich konnte nicht den Mut aufbringen hinunterzuschauen, Kinuli konnte ja zerschmettert unten liegen! Kinuli aber hatte sich hinter die Tür geduckt, sie wollte anscheinend Versteck spielen. Kaum hatte ich ihr den Rücken zugedreht, als sie auch schon auf mich zusprang, mich mit ihrem Schnäuzchen anstieß und schmeichelte. Auf diesen Schreck hin spannten wir ein Netz um unseren Balkon. Pünktlich auf die Minute erwartete Kinuli jeden Tag die Zeit meiner Heimkehr. Sie war voller Unruhe, lauschte und wartete. Ich hätte nicht wegbleiben können, hätte nirgendwohin verreisen können. Einmal war ich in unser Sommerhaus hinausgefahren, kam erst nach zwei Tagen wieder zurück und fand zu Hause alles in hellster Aufregung: Kinuli hatte seit zwei Tagen nichts gefressen. Und wie freute sie sich, als sie mich sah! Sie wich mir den ganzen Tag nicht von der Seite. Wenn ich zur Tür ging, kam sie mit, umfaßte meine Füße und hielt sie fest. Großmutter sieht sich das an und schüttelt den Kopf:


        „Ach, was bist du doch ungezogen, dich immer so an Muttern zu hängen!“


        Was blieb aber Kinuli auch weiter übrig? Sie hatte ja, außer mir, niemanden, mit dem sie hätte herumtollen können! Früher waren ja die Kinder dagewesen, aber jetzt, da sie alle fort waren, plagte sie die Langeweile. Gewiß, Peri war noch da, aber sie taugte nicht zum Spielgefährten: Tag und Nacht lag sie unter dem Tisch und schlief. Kinuli hatte schon oft versucht, mit der Pfote ihren Schwanz zu fassen und sie von dort hervorzuziehen! Soviel sie sich aber auch mühte und zog, Peri drehte sich nur auf die andere Seite und schlief weiter.

      

    


    
      
        Spaziergänge

      


      
        Als Kinuli drei Monate alt war, beschloß ich, sie spazierenzuführen. Ich nähte ihr ein Halsband mit Brustriemen, um sie bequemer führen zu können, und tat es ihr um. Ich hätte es nie für möglich gehalten, daß Kinuli in solche Wut geraten würde, als sich das Halsband um ihren Hals legte. Sie brüllte auf und warf sich vorwärts, dann schob sie die Zähne unter den Brustriemen und biß und zerrte daran. Je mehr sie aber zerrte, desto enger wurde das Halsband. Kinuli war wie von Sinnen. Sie wälzte sich auf dem Boden, knurrte und schlug mit den Pfoten um sich. Endlich gelang es mir, ihr das Halsband wieder abzunehmen. Doch auch ohne Halsband konnte sie sich gar nicht beruhigen und jagte noch lange durchs Zimmer. Eine Stunde später versuchte ich ein zweites Mal, ihr das Halsband umzulegen. Ich kraulte ihr vorsichtig das Bäuchlein und schloß dabei die Schnalle des Halsbandes. Kinuli machte zwar wieder Versuche, sich zu befreien, doch das zugeschnallte Halsband verursachte ihr weniger Unbequemlichkeit, und sie beruhigte sich wieder. Einige Minuten später betrat ich mit Kinuli und Peri die Straße.

      


      
        O wie war Kinuli erschrocken! Vom Fenster unseres Zimmers aus war ihr alles so klein und fern erschienen. Hier aber war alles so groß und furchterregend. Vor Schreck wurde die Ärmste erst ganz still, dann versuchte sie sich loszureißen. Sie wollte nach Hause zurücklaufen. Bald warf sie sich auf den Boden und tat keinen Schritt, bald wieder sprang sie mit solcher Wut seitwärts, daß sie mich mit fortzerrte. Um das ohnehin erschreckte Löwenkind nicht noch mehr zu ängstigen, gab ich ihm möglichst viel Freiheit. Ich folgte ihr, wohin sie zerrte, und beruhigte sie durch Liebkosungen. Auch Peri war eifrig bestrebt, zu helfen. Der kluge Hund tat dies auf seine Art. Er ging dicht neben dem Löwen her, als wäre er an ihn festgebunden. Wenn Kinuli einmal stehenblieb oder sich sehr aufregte, leckte ihr Peri teilnehmend die Schnauze und stieß sie sacht mit der Nase an.


        So gewöhnten wir Kinuli von Tag zu Tag, ganz allmählich, an die Spaziergänge. Vom Hof aus führte ich sie über die Straße nach Hause. Bis zum Tor ging Kinuli tapfer mit, fürchtete sich aber, die Straße zu betreten. Sie wurde unruhig, miaute und zerrte zurück in den Hof.


        Ich hätte ja ohne weiteres vom Hof aus direkt ins Haus gehen können, aber ich führte sie absichtlich über die Straße, um sie an den dort herrschenden Lärm und an die Menschen zu gewöhnen. Sie sollte nicht so scheu bleiben. Bald hatte sich Kinuli auch an den Straßenlärm gewöhnt und lief nun ganz beherzt mit. Sie folgte mir wie ein großer, gehorsamer Hund. Sie bewegte sich so unauffällig, so ruhig, daß nicht einmal jeder Passant sie bemerkte.


        Dafür aber war das Aufsehen um so größer, wenn einer den Löwen in ihr erkannte! Im Nu waren wir von einer Menschenmenge eingeschlossen. Es erhob sich Lärm und Geschrei, der ganze Verkehr kam ins Stocken. Chauffeure und Schaffner ließen ihre Autos, Straßenbahnen und Taxen im Stich und kamen angelaufen, um Kinuli zu sehen. Alle mußten den Löwen auf der Straße gesehen haben. Für gewöhnlich befreite uns in einem solchen Falle die Miliz. Unvermutet erschien ein Milizmann auf der Bildfläche, stieß die Menge auseinander, bis er an uns heran war, und nachdem er sich das unbekannte Tier sattsam angesehen hatte, begann er seines Amtes zu walten. Es war aber nicht so einfach, all die Neugierigen auseinanderzutreiben, meist mußten wir in einer Toreinfahrt versteckt werden, bis der Verkehr wieder in Gang kam.


        [image: ]


        Es geschah öfters, daß wir auf unseren Spaziergängen Hunden begegneten. Diese verhielten sich ganz verschieden. Einige stürzten gleich auf Kinuli los und bellten sie böse an, andere wieder liefen gleich davon, alle aber hüteten sich, Kinuli anzupacken.


        Einmal begegnete uns eine Dame mit einem Pinscher. Das war ein kleines, stumpfnasiges Tierchen mit kurzen Beinchen und zartem, seidigem Fell. Am Halsband hatte es eine große, hellblaue Schleife. Das Hündchen trippelte wichtig vor seiner Herrin her. Sie gingen auf der anderen Straßenseite.


        Da sah der Pinscher Kinuli. Er hielt den Löwen wohl für einen Hund, blieb stehen und knurrte. Dann riß er sich plötzlich los und stürzte sich auf Kinuli. Zu spät erkannte er, daß er keinen Hund vor sich hatte.


        Armes, kleines Pinscherchen! Wie hatte es sich verwandelt! Wo war sein Kampfesmut geblieben? Nicht mehr fähig, im Laufen anzuhalten, prallte es mit vor Schreck herausgequollenen Augen unter keifendem Gebell, das schon in Heulen überging, gegen Kinuli und fiel sogleich hin. Es sprang aber sofort wieder auf und riß aus. Mit eingezogenem Schwanz jagte es mitten auf der Straße dahin. Seine Herrin rannte hinter ihm her, vergeblich bemüht, es einzuholen.


        Ganz verdutzt blickte Kinuli der tanzenden blauen Schleife nach, bis sie an einer Straßenbiegung ihren Blicken entschwunden war. Dann drehte sie sich träge weg, gähnte und setzte würdevoll und gemessen ihren Spaziergang fort.


        Kinuli war für lange Spaziergänge nicht zu haben. Nach ein bis anderthalb Stunden verlangte sie heim. Unsere Haustür kannte Kinuli sehr gut. Sie kannte auch unsere Wohnung, lief schnell die Treppen hinauf und kratzte an der Tür.


        Nach dem Spaziergang fraß Kinuli besser. Zum Frühstück gab ich ihr Eier. Kinuli brachte selbst ihr Schüsselchen, wobei sie es mit den Zähnen hielt, und gab es mir in die Hände. Ich schlug die Eier hinein und stellte es vor Kinuli hin. Auch Peri bekam ihr Frühstück. Sie standen nebeneinander und fraßen ein jedes aus seinem Schüsselchen. Kinuli war immer als erste fertig. Mit ihrer wie ein Reibeisen rauhen Zunge leckte sie sorgfältig ihr Schüsselchen aus, doch fiel es ihr nie ein, Peri das Futter wegzunehmen. Die Hündin fraß langsam und lange. War sie dann fertig, ging sie ebenso langsam zu dem Löwenkind und leckte ihm die mit Ei beschmierte Schnauze sauber. Dann legten sich beide, eng aneinandergeschmiegt, schlafen.

      

    


    
      
        Eine vierbeinige Schauspielerin

      


      
        Ich wurde oft von Bekannten und auch von Freunden gefragt, ob Kinuli nicht einmal gefilmt würde.

      


      
        „Wissen Sie“, sagten sie, „das ist doch vielleicht der einzige Fall, daß ein Löwe in einem Zimmer aufgezogen und gehalten wird. Schade, daß das nicht in einem Film festgehalten ist!“


        Mir tat es selber leid. Es gab ja soviel Interessantes, wie gern hätte ich das alles im Bild gehabt. Ich selber besaß keinen Fotoapparat und wußte auch nicht, an wen ich mich wegen einer Filmaufnahme wenden sollte. Da bot sich von selbst eine Gelegenheit. Der Regisseur vom Sowjetischen Kinderfilm machte im Zoo Aufnahmen für einen Film mit dem Titel „Hunde und Wölfe“. Bei dieser Gelegenheit hatte er erfahren, daß ich einen Löwen zu Hause aufzog, und so machte er mir den Vorschlag, Kinuli zu filmen.


        Es versteht sich ja wohl von selbst, daß ich mit Freuden zusagte!


        Am Sonntag kam der Regisseur mit einem Kameramann zur Aufnahme. Sie brachten ihren Apparat, einen Dreifuß und eine Kiste mit. Schwer bepackt, betraten sie zum ersten Mal unsere Wohnung. Sie stellten alles hin und gingen, um der Schauspielerin ihre Aufwartung zu machen.


        Kinuli empfing die fremden Menschen mit Mißtrauen. Lange beroch sie die Kleidung und die Füße der Ankömmlinge, ehe sie ihnen gestattete, sie anzufassen. Doch kam es an diesem Tage nicht mehr zu einer Aufnahme. Um zu erreichen, daß Kinuli sich ungezwungen und ohne Scheu bewegte, mußte man ihr Zeit lassen, sich an die neuen Menschen zu gewöhnen. So saßen denn der Regisseur und der Kameramann stundenlang auf dem Fußboden und bemühten sich, durch Darreichung kleiner Fleischstückchen das Vertrauen der vierbeinigen Schauspielerin zu gewinnen.


        Das war schwierig, sehr schwierig. In meiner Gegenwart nahm sie gar keine Notiz von den Fremden. War ich aber abwesend, so hielt sie sich nur in gemessener Entfernung und nahm auch kein Fleisch aus fremder Hand. Und dennoch erreichten die beiden ihr Ziel. Kinuli legte ihre Scheu ab, und man konnte zur Aufnahme schreiten.


        Der Apparat war schon vorher aufgestellt. Er war mit Stühlen verbaut und mit Decken verhängt. In dieser Verschanzung steckte auch der Kameramann. Diese Vorsichtsmaßnahmen waren nötig, denn Kinuli war zwar zahm, doch besaß sie das Mißtrauen eines wilden Tieres. Kinuli und Peri wurden hereingelassen. Peri mußte zur Beruhigung dabeisein, denn ohne sie wäre es unmöglich gewesen, Kinuli auf das Band zu bekommen. Programmgemäß sollte Kinuli erst einmal ruhig auf dem Sofa liegen. Sie sprang auch bereitwillig hinauf, aber kaum ließ der Apparat sein Knattern hören, als sie ganz Spannung war. Und nun fing die Mühsal an. Kinuli war nicht zu bewegen, vor dem Apparat ruhig zu bleiben. Sowie sie ihn hörte, fuhr sie hoch und lief davon. Nichts half, weder Anschreien noch Schmeicheln. Man mußte sie von dem beunruhigenden Knattern des Apparates auf irgendeine Weise ablenken.


        Aber wie nur? Da fiel mir ein, wie gern Kinuli der Musik lauschte und wie sie stundenlang, alles außer acht lassend, neben dem Grammophon liegen konnte.


        Schnell trafen wir unsere Vorbereitungen: Das Grammophon wurde so neben dem Filmapparat aufgestellt, daß die Musik sein Knattern übertönte. Die bekannten Tanzrhythmen beunruhigten Kinuli nicht. Sie fühlte sich außerordentlich wohl, spielte, fraß, trank, lag auf dem Sofa und tat alles, was man von ihr verlangte. Der Kameramann war begeistert und filmte, der Regisseur bediente das Grammophon und wechselte die Platten.


        Es war wenig Sonne im Zimmer. Für die Aufnahmen aber brauchte man Sonne. Wir waren gezwungen, mit Tischen, Stühlen und der Schauspielerin, der Sonne folgend, durchs Zimmer zu ziehen. Dann wieder lag Kinuli nicht richtig oder der Apparat stand falsch. Mit einem Wort, es war eine arge Plackerei. Schlimmer noch war es mit Peri. Kinuli ließ sich doch wenigstens durch Musik zu einer Aufnahme bringen, Peri aber überhaupt nicht. Sie wurde wohl einmal mit Blitzlicht fotografiert, aber dabei durch das Aufblitzen so erschreckt, daß sie sich schon beim bloßen Anblick eines Apparates auf den Rücken warf, die Augen fest zukniff und wie tot liegenblieb.


        Wenn auch langsam, machte der Film trotzdem Fortschritte. Auf dem Bildstreifen war schon festgehalten, wie Kinuli frißt, wie sie mit Peri spielt, ihren Napf herbeibringt und Milch aus dem Sauger trinkt. Auch der Spaziergang im Hofe und die Spiele mit den Kindern waren gefilmt.


        Einige Tage darauf hatte Kinuli ihren Sauger verschluckt. Und das war folgendermaßen geschehen.

      

    


    
      
        Der letzte Sauger

      


      
        Da komme ich einmal von der Arbeit nach Hause und werde schon in der Tür von der weinenden Großmutter empfangen.

      


      
        „Wera Wassiljewna … meine Teure … Der Sauger!“


        Ich kann nichts verstehen.


        „Was ist los? Was für ein Sauger?“ frage ich.


        Endlich begreife ich: Kinuli hat den Sauger von der Flasche gerissen und ihn dabei verschluckt.


        „Ich hatte nicht einmal Zeit aufzuschreien …“, weint die Großmutter.


        Ungeachtet des verschluckten Saugers schien sich Kinuli äußerst wohl zu fühlen. Sie tollte umher und spielte. Trotzdem war ich aufgeregt. Konnte man wissen, wie das ausgehen würde? Ich kannte viele Fälle, wo Tiere an einem verschluckten Gummistück zugrunde gegangen waren. Gummi wird ja nicht verdaut, quillt aber im Darm; verstopft er auf diese Weise den Darm, geht das Tier ein. Und so konnte es ja auch Kinuli ergehen.


        Milch aus einem Schälchen trinken konnte Kinuli noch nicht, und sie wollte es auch nicht. Sie leckte ihre Suppe sehr ordentlich aus einem Napf mit Peri, ebenso Grütze, aber Milch – nein, um keinen Preis. Jetzt noch einen passenden Sauger zu finden, war aber nicht so einfach. Wo bin ich auf der Suche danach nicht überall gewesen – in Apotheken, Gummiwarengeschäften, Verkaufsbuden. Ja, sogar auf dem Markt habe ich gesucht, bis ich endlich ein übriggebliebenes Einzelstück aus dem Schaufenster einer Apotheke ergatterte.


        Hiermit war aber die Angelegenheit noch lange nicht erledigt. Kinuli wollte mit dem neuen Sauger nicht trinken. Sie nahm ihn wohl ins Maul, spuckte ihn aber gleich wieder aus, beschnupperte ihn und ging weg.


        Nun war ich aber ernstlich böse, ich nahm das Löwenkind auf den Arm und stopfte ihm den Sauger ins Maul. Doch auch das half nichts. Sooft ich auch die Prozedur wiederholte, Kinuli behielt den Sauger einfach nicht im Maul, sie spuckte ihn immer wieder aus. Und ich verstand wohl: Der alte Sauger war nach Gefühl, Geschmack und Geruch ganz anders gewesen. Kinuli war an den alten gewöhnt und wehrte sich gegen den neuen so, wie sie sich ganz natürlich gegen eine neue Mutter auch gewehrt haben würde. Und was haben wir mit dem Sauger nicht alles angestellt: Erst wurde er im Wasser gekocht, um ihn geschmeidig zu machen, dann in Milch, um ihm einen anderen Geruch zu geben – auch das half nichts. Kinuli brüllte vor Hunger, denn ohne Milch fraß sie ja auch kein Fleisch. Trotzdem trank sie ihre Milch nicht mit dem neuen Sauger.


        So vergingen drei Tage. Drei Tage lang hatte das Löwenjunge nun nichts mehr gefressen. Wie sollte dieses Hungern noch enden? Am vierten Tage versuchten wir aufs neue, ihr Milch durch den neuen Sauger zu geben. Diesmal hatten wir ihn vorher mit Fleisch eingerieben. Ich weiß nicht, ob es nun diesem Umstand zu verdanken war oder ob der Hunger doch zu arg geworden, jedenfalls nahm Kinuli den Sauger an. Unsere Freude sollte nicht lange währen. Bereits am nächsten Tage hatte Kinuli den neuen Sauger auch wieder verschluckt. Doch nun kaufte ich keinen mehr, das sollte ihr letzter Sauger gewesen sein, und Kinuli mußte sich bequemen, von nun an ihre Milch aus ihrem Napf zu lecken.

      

    


    
      
        Frieden

      


      
        Anfang September kehrten Tolja, Mascha und Wassja aus dem Süden heim. Wir wechselten wieder zurück in unser Zimmer und wollten natürlich auch Kinuli mitnehmen. Doch das sollte uns nicht glücken. Kinuli hatte sich so an Wassjas Zimmer gewöhnt, daß sie es nicht verlassen wollte. Sie kam zwar zu uns herüber und spielte bei uns, verlangte dann aber wieder zurück, kratzte an der Tür und brüllte. So baten wir denn Wassja, Kinuli bei sich zu behalten. Wassja war einverstanden. Er liebte Tiere und hatte nichts gegen das Löwenjunge. Nicht so aber das Löwenjunge! Kinuli konnte nämlich Männer nicht leiden, und da war nun gar ein Mann in ihr Zimmer eingezogen! Das Zimmer betrachtete Kinuli als ihr Reich. Durch sein unverhofftes Zurückkommen störte Wassja ihren Frieden, und deshalb hegte Kinuli einen tiefen Haß gegen ihn. Diesem Gefühl gab sie nun auf eigene Art Ausdruck. Ein jedes Ding, das den Geruch meines Bruders an sich hatte, ärgerte sie.

      


      
        Gleich am Tage der Ankunft mußte der Koffer dran glauben. Wassja ließ ihn auf dem Fußboden stehen, während er zu uns herüberkam. Bei der Rückkehr in sein Zimmer fand er den Koffer offen und alle Sachen herausgezerrt und herumgestreut. Ein Hemd hatte Kinuli schon zerrissen, das zweite hatte sie gerade in Bearbeitung. Wassja wollte es ihr wegnehmen, doch das gelang ihm nicht. Kinuli knurrte, schlug mit der Tatze nach seiner ausgestreckten Hand und ließ die Krallen heraus, und diese waren bereits groß und respektabel.


        In der Nacht ging es nicht besser. Wassja hatte sich niedergelegt, Kinuli umkreiste ihn und zerrte ihm bald die Decke, bald das Kissen herunter. Es war nicht möglich zu schlafen. Wassja schnürte sein Bett zu einem Bündel zusammen und setzte sich darauf. Und so saß er bis zum Morgen. In der nächsten Nacht legte er sich auf den Tisch. Doch auch das half nichts.


        Einmal kam ich ins Zimmer und konnte es gar nicht wiedererkennen – überall flogen Daunen und Federn umher. Auf dem Boden liegt das aufgerissene Federbett, in der Ecke hockt Kinuli und zerrt am letzten Kissen. Was tun? Wassja wird außer sich sein, wenn er heimkommt. Schnell hole ich Nadel und Faden und mache mich ans Flicken … Genäht war das Deckbett schnell, aber wie die Federn einsammeln? Ich suche sie zusammen, stopfe sie in das Inlett, und immer wieder fliegen sie heraus. Ich war schon ganz abgekämpft, Kinuli aber rührte das gar nicht: Sie lief hinter mir her, mußte überall ihre Schnauze mit hineinstecken, alles interessierte sie – mir aber war sie nur hinderlich.
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        Eines Tages reparierte mein Bruder das Radio. Er hatte es auf den Tisch gestellt und war einmal hinausgegangen. Schon war Kinuli zur Stelle. Sie rückte den Sessel herzu, stieg auf den Tisch und schob mit der Pfote den Apparat vom Tisch herunter. Wassja kam zurück und fand sein Radio zerschlagen am Boden liegen.


        Eine ganze Anzahl Sachen verdarb Kinuli auf diese Weise. Nichts konnte man hängen lassen. Mäntel, Gardinen, alles zerriß sie. Wassja wird an den Fernsprecher gerufen, er kommt und schleppt seine Betten mit. Die Mieter lachen: „Was ist los, Wassja? Hat Ihre Einquartierung Sie hinausgeworfen?“ Doch Wassja ist seiner Einquartierung nicht böse. Er behandelt den kleinen Löwen mit Geduld und versucht, ihn mit Liebkosungen zu zähmen. Vom ersten Tage an hatte er den kleinen Bösewicht liebgewonnen. Vorsichtig, um ihn nicht zu erschrecken, versucht er immer wieder, ihn zu streicheln.


        Ich besuchte Kinuli absichtlich nur selten in dieser Zeit. Wassja versorgte sie ganz allein, gab ihr auch zu fressen. Nach ungefähr vierzehn Tagen fing Kinuli an, sich an ihn zu gewöhnen, und erlaubte ihm, sie anzufassen. Sie selber schmeichelte zwar noch nicht, doch knurrte sie ihn auch nicht mehr an. Mit Schmeicheln begann sie erst viel später. Vorerst kam sie zu ihm heran, legte sich nieder und rieb, wie aus Versehen, den Kopf an seinen Füßen.


        Da kam Wassja eines Abends nicht nach Hause. Kinuli war sehr aufgeregt, sie lief durch die Zimmer, miaute und lauschte angespannt. Erst am Morgen kam Wassja heim. Kinuli hörte seine Schritte im Vorzimmer, machte die Tür auf und stürzte ihm entgegen: Sie umfaßte mit den Pfoten seine Beine und schmeichelte lange und zärtlich. Kinuli und Wassja waren von nun an unzertrennliche Freunde. Wassja vernachlässigte sogar seine Bekannten. Seine ganze Freizeit verbrachte er zu Hause. Was tat er nicht alles, um Kinuli zu zerstreuen! Er spielte Ball mit ihr und Versteck. In Ermangelung von Verstecken machte Wassja die Schranktür auf, kroch in den Schrank und rief: „Kinuli, wo bin ich denn?“ Kinuli geht herum, horcht auf sein Rufen, oder sie versteckt sich selber und wartet ihrerseits. Wassja steckt den Kopf zum Schrank heraus – und schon ist Kinuli da. Sie springt zu ihm hin, packt ihn mit den Pfoten und schmeichelt. Wassja fährt sie auf dem Sessel spazieren: Kinuli setzt sich in den Sessel, drückt sich fest an die Lehne und läßt sich so von Wassja durch das Zimmer fahren, sie sitzt ganz vornehm da und schaut erhaben um sich.


        Zu der Zeit arbeitete Wassja in der Fabrik. Er mußte früh um sieben aufstehen. Kinuli weckte ihn täglich. Vorsichtig, die Krallen eingezogen, schüttelte sie ihn mit den Pfoten, leckte ihm das Haar, das Gesicht. Ihre Zunge war rauh wie ein Reibeisen, und dort, wo sie damit auf der Haut entlang fuhr, hinterließ sie einen roten Streifen. Und dennoch duldete es Wassja und vergaß auch nie vor dem Fortgehen, Kinuli zu liebkosen.


        Und so hatte sich die anfängliche Feindschaft der beiden in Freundschaft gewandelt.

      

    


    
      
        Der Löwe auf der Straße

      


      
        Den ganzen September über war schlechtes Wetter. Es regnete dauernd, und kam wirklich einmal die Sonne durch, so war es nur für einige kurze Minuten. Kinuli wurde nicht mehr ausgeführt. Sie saß zu Hause und langweilte sich. Sie hatte niemanden zu Spiel und Kurzweil. Peri lag ja doch den ganzen Tag über unterm Tisch. Und kam sie wirklich einmal heraus, und Kinuli machte sich an sie heran, um zu spielen, so verkroch sie sich sofort wieder unter ihren Tisch. Endlich kamen die lang ersehnten Sonnentage. Wir beschlossen, Kinuli im Freien filmen zu lassen.

      


      
        Wir waren an diesem Tage alle sehr früh aufgestanden. Ich war ziemlich aufgeregt, und meine Aufgeregtheit übertrug sich auf Kinuli. Sie nahm kein Fleisch, war unruhig und miaute. Um zehn Uhr waren alle versammelt, auch der Regisseur und der Kameramann waren da. Es wurde beschlossen, daß Wassja, Kinuli, Peri und ich mit dem Auto zum Ort der Aufnahme fahren sollten, die übrigen mit der U-Bahn.


        Eine Taxe erwartete uns im Hof. Der Fahrer stieg aus dem Wagen und half dem Kameramann, den Apparat zu verstauen, da kam ich mit dem Löwenjungen heran. Der Fahrer war nicht vorbereitet worden, er war zwar auf alles gefaßt, nur nicht auf einen solchen Fahrgast. Er schrie auf, sprang in den Wagen und schlug die Tür hinter sich zu. Wassja ließ ihm nicht Zeit zur Besinnung, er riß die andere Tür auf, half mir mit dem Löwen und Peri hinein und sprang selber auf den Sitz neben dem Fahrer. Der Fahrer, schreckensbleich, leistete gar keinen Widerstand. Er saß ganz zusammengekrümmt über seinem Lenkrad, schielte ängstlich nach dem unruhigen Junglöwen und fuhr vorsichtig vom Hofe auf die Straße. Kinuli war zuerst von der ungewohnten Bewegung und dem Motorengeräusch erschreckt. Sie zerrte zum Fenster, zur Tür hin – sie wollte ausreißen. Nach und nach aber beruhigte sie sich und schaute zum Fenster hinaus. Auch der Fahrer beruhigte sich. Während des ganzen Weges fragte er mich über Kinulis Leben im Hause, über ihren Charakter und ihre Angewohnheiten aus. „Sie müßten ein Buch schreiben!“ rief er mir. Und als ich ihm sagte, daß ich schon fest dabei sei, interessierte er sich noch lebhafter für alles.


        In unser Gespräch vertieft, waren wir ganz unbemerkt an der verabredeten Stelle in der Kropotkin-Straße angekommen. Von den anderen war noch niemand anwesend, und wir mußten noch etwas warten. Kinuli lag friedlich auf dem Rücksitz. Von außen war sie nicht zu sehen, und so wurden wir von niemandem belästigt. Ein Bürger kam heran und wollte die Taxe mieten, beim Anblick Kinulis aber entfernte er sich schleunigst, ohne sich auch nur einmal umzuschauen. Als dann die anderen anlangten, verließen wir den Wagen, und alles wurde für die Aufnahme fertiggemacht. Doch der Junglöwe zog hier, in der Nähe der U-Bahn, bald die Aufmerksamkeit der Passanten auf sich, und binnen weniger Minuten waren wir von einer dichten Menge Neugieriger eingeschlossen. Kinulis Erscheinen auf der Straße erregte großes Aufsehen. Die Straßenbahnen hielten, die Schaffner und die Fahrgäste verließen die Wagen, von allen Seiten her kamen Kinder gelaufen.


        Doch das war noch gar nichts im Vergleich zu dem, was uns auf der Petrowka noch bevorstand.


        Kaum hielt unser Wagen, als uns die Menge auch schon umringte. Und als wir erst aus dem Wagen heraus waren! Nicht einmal die Miliz und die Hauswarte waren imstande, uns zu helfen. Im Augenblick waren die Straßen und die Bürgersteige unpassierbar. Fenster und Balkons waren von Menschen besetzt, Jungen kletterten an den Dachrinnen hoch und schrien: „Ein Löwe, ein Löwe!“


        Der ganze Verkehr stockte. Autobusse, Taxen, Autos, alles stand still. Die Fahrer machten gar keinen Versuch weiterzufahren. Weiß der Himmel, woher auf einmal Zeitungsreporter und Amateurfotografen auf der Bildfläche erschienen. Die fremden Apparate schnappten, uns aber war jede Möglichkeit einer Aufnahme genommen. Viermal gaben wir uns den Anschein, als wollten wir wegfahren, viermal fuhren wir durch mehrere Querstraßen und kehrten wieder zu unserer verabredeten Stelle zurück – es blieb vergeblich. Mit unendlicher Mühe machten wir einige kleinere Aufnahmen in verschiedenen Straßen und fuhren dann wieder nach Hause.


        Am folgenden Tage erschien eine Notiz in der Zeitung. „Dieser Tage konnte man auf der Petrowka ein interessantes Schauspiel beobachten – eine Filmaufnahme der jungen Löwin Kinuli“, hieß es darin. Dann folgte eine Beschreibung der Aufnahme. Und zum Schluß: „Die Filmaufnahme Kinulis erweckte bei den Passanten lebhafte Teilnahme. Dem Auto, das Kinuli wieder entführte, folgten Fahrräder, Motorräder und Autos bis an das Haus der Mitarbeiterin des Zoologischen Gartens W. Tschaplina, bei der Kinuli vom Tage ihrer Geburt an aufgezogen wird.“


        Kinuli wurde noch einmal bei unserem Haus gefilmt, doch auch hier ging es nicht ohne Störungen ab.


        Kaum waren wir auf die Sonnenseite hinübergegangen, als uns auch schon eine Menschenmenge umringte. Die Elektrische bremste und hielt, eine zweite bimmelte verzweifelt hinter ihr. Doch der Fahrer der ersten nahm keinerlei Notiz davon. Ein Milizmann kam, beim Anblick Kinulis aber blieb er selber stehen. Wir waren gezwungen, in einen Hauseingang zu flüchten und dort zu warten, bis sich die Menge verlaufen hatte. Erst dann gelang es dem Kameramann, einige Aufnahmen zu machen.

      

    


    
      
        Feiertage

      


      
        Zu den Oktoberfeiern war Kinulis Film bereits fertiggestellt. Zur Vorführung war unsere ganze Familie eingeladen, auch Kinuli und Peri. Da Kinuli inzwischen schon öfters Auto gefahren war, stieg sie ohne weiteres von selber in den Wagen, der uns zur Vorführung bringen sollte. Sie machte es sich auf dem Rücksitz bequem und blickte würdevoll um sich. Der Fahrer ließ den Wagen dahinbrausen und hatte sich für alle Fälle einen Schal um den Hals gewickelt: Der Fahrgast war gar so unheimlich, er konnte einen ja zerreißen!

      


      
        Wir kamen an und betraten den Saal. Das Publikum sprang von den Sitzen hoch: „Der Löwe ist da! Der Löwe ist da!“ Schreien, Aufregung, alles steigt auf die Stühle, die einen vor Angst, die anderen, um besser sehen zu können. Kinuli aber beachtet niemanden, klettert auf einen Diwan und macht es sich behaglich.


        Nun ging das Licht aus, und der Apparat knatterte los. Bei dem ungewohnten Ton erschrak Kinuli, knurrte und spähte in Richtung des Geräusches. Da sah sie die Leinwand und darauf sich selber. Sie wurde ganz gespannte Aufmerksamkeit. Peri schaute zwar auch einmal hin, rollte sich aber gleich wieder zusammen und schlief. Kinuli aber durchlebte alles, was sie auf der Leinwand sah. Da gewahrte sie plötzlich ihren Ball! Das war zuviel; sie stürzte an die Leinwand und bemühte sich, den Ball mit den Pfoten zu erreichen … Nur mit äußerster Mühe gelang es mir, sie zu beruhigen. Den übrigen Teil des Filmes verfolgte sie aufmerksam bis ans Ende, ohne sich ablenken zu lassen. Als das Licht wieder aufflammte, schaute sie immer noch nach der Leinwand. Dann streckte sie sich und gähnte recht herzhaft.


        An diesem Tage schlief sie besonders fest. Im Traum noch bewegte sie die Pfoten und zuckte immer wieder zusammen. Vielleicht träumte sie, daß es ihr doch noch gelungen war, den Ball zu ergreifen!


        Kinuli wurde zusammen mit Tolja zur Kinder-Morgenfeier der Oktoberrevolution eingeladen.


        Auch hierbei ging es nicht ohne Zwischenfälle ab. Als man gekommen war, um Kinuli abzuholen, hatte sie sich im Zimmer eingeschlossen. Beim Klang meiner Stimme hatte sie versucht, das Sicherheitsschloß mit der Pfote zu öffnen, dabei war sie wohl an die Sicherung gekommen, und diese war eingeschnappt. Wir waren gezwungen, die Tür aufzubrechen.


        Kinuli wurde von den Kindern mit einem lauten „Hurra!“ begrüßt. Sie bekam einen Mordsschrecken, machte kehrt und wollte die Treppe hinunterrasen. Beinahe hätte sie mich mit umgerissen. Ich mußte meine ganze Kraft zusammennehmen, um sie wieder in den Festraum zu bringen. Die Kinder verhielten sich jetzt ganz still, und so beruhigte sich auch Kinuli wieder. Ich setzte mich auf einen Stuhl, Kinuli und Peri legten sich neben mich. Um uns herum gruppierten sich die Kinder. Sie betrachteten jedes einzelne Härchen des Junglöwen, seine Augen, seine kräftigen Pfoten, die halbrunden Ohren. Kinuli verhielt sich mustergültig. Sie ließ sich sogar von den Kindern anfassen. Die Kinder standen richtig „Schlange“, traten einzeln herzu und streichelten zärtlich-behutsam das flaumige Fell des Tieres.


        Zur Belohnung für ihr gutes Benehmen fuhren wir am folgenden Tag Kinuli im Auto durch die Straßen Moskaus. Wir kamen durch die interessantesten Straßen und Plätze, zeigten ihr die festlich geschmückte Stadt und auch das Feuerwerk. Den ganzen Weg blickte Kinuli unverwandt durchs Fenster. Einmal wurden wir von einem anderen Wagen überholt. Darin saßen Ausländer. Als diese des Löwen ansichtig wurden, hielten sie sich lange an unserer Seite und versuchten, uns durch Zeichen verständlich zu machen, daß sie Kinuli kannten.


        Erst spät kehrten wir nach Hause zurück. Die ganze letzte Strecke zeigte Kinuli eine wachsende Unruhe. Und kaum, daß der Wagen am Portal hielt, stieß sie auch schon die Tür mit der Pfote auf und stürmte die Treppe hinauf. Peri und ich vermochten ihr kaum zu folgen. Ich hatte den Eindruck, als wäre Peri über das Benehmen ihres Pflegekindes nicht minder erstaunt als ich. Unser Pflegling aber stürzte wie besessen in die Wohnung, rannte im Korridor beinahe eine Mieterin um, sprang in ihr Zimmer und … setzte sich in ihre Sandkiste.


        Jetzt war uns die Sache klar. Kinuli war viel zu sauber, als daß sie es fertiggebracht hätte, den Wagen zu verunreinigen.

      

    


    
      
        Krank

      


      
        Im Herbst wurde Kinuli krank. Es wurde eine langwierige, schwere Krankheit. Sie lag da, ganz apathisch, fraß nichts, und wenn sie versuchte, sich aufzurichten, bekam sie einen Anfall. Sie fiel auf die Seite, wand sich in Krämpfen und brüllte laut vor Schmerzen. Nur die Wärme eines elektrischen Ofens brachte sie wieder zur Ruhe. Kinuli drehte bald die eine, bald die andere Seite dem Ofen zu, ja, sie brachte es sogar fertig, den Ofen mit der Pfote näher an sich heranzuziehen, ohne sich dabei zu verbrennen. Trotzdem verschlimmerte sich Kinulis Zustand von Tag zu Tag.

      


      
        Wir holten einen Arzt. Lange konnte sich dieser nicht entschließen, das Zimmer zu betreten. Die Kranke war so unheimlich, war doch immerhin ein Raubtier, wer konnte es wissen, vielleicht ging sie doch auf einen los! Wir bauten im Zimmer eine Barriere aus Stühlen, der Arzt trat ein und versteckte sich schnell hinter dem Schrank. Kinuli aber lag schwerkrank da und beachtete niemanden. Sie schlug nicht einmal die Augen auf, lag auf der Seite und atmete schwer und röchelnd. Der Arzt sah sie vorsichtig an und riet uns, ihr Rizinus zu geben. Er verzichtete sogar auf sein Honorar und entfernte sich eiligst.


        Wir holten noch andere Ärzte. Jeder riet etwas anderes, nur in einem Punkt waren sie sich einig: Kinuli würde sowieso nicht mit dem Leben davonkommen.


        Von Kinulis Krankheit berichtete sogar die Presse. Und was bekam ich nicht alles für Briefe, Anfragen sowohl als Ratschläge! Die meisten waren von Kindern: „Wie geht es Kinuli?“ – „Ist sie auf dem Wege der Besserung?“ – „Was sagen die Ärzte?“ … Viele kamen auch in die Wohnung, um sich nach Kinuli zu erkundigen. Ganz fremde Menschen teilten unsere Sorge um ihr Leben. Sogar die Kinder im Hofe verhielten sich ruhiger. Oft konnten wir hören, wie ein Kind ein anderes, das beim Spielen zu laut geworden war, zur Ruhe mahnte. Alle Augenblicke kamen einige von ihnen heraufgesprungen und fragten, wie es Kinuli gehe. Es kam so weit, daß ich jeden Morgen vom Balkon aus über das Befinden der Kranken Bericht erstattete.


        Was unternahmen wir nicht alles, um das Löwenkind zu retten! Ständig wachte einer von uns am Krankenlager. Ich hatte ganz vergessen, was Schlafen ist. Vor Müdigkeit schwindelte mir der Kopf, und doch konnte ich mich nicht entschließen, die Kranke zu verlassen. Wenn ich mich nur in der Richtung zur Tür bewegte, streckte sich Kinuli zu mir hin und miaute kläglich, als riefe sie: „Ma-a-ma!“ Und jedesmal kehrte ich um. Endlos lang waren die Nächte, und nur das Ticken der Uhr und die unregelmäßigen Atemzüge Kinulis belebten die Stille im Zimmer.


        Ganze drei Wochen war Kinuli krank. Drei Wochen lang rang sie mit dem Tode. Drei Wochen lang konnte man sie nur mit Gewalt dazu bringen, etwas Futter zu sich zu nehmen. Welche Mühe machte es doch, ihr ein Stückchen Fleisch zwischen die Zähne zu schieben und sie zum Schlucken zu bewegen! Kinuli wollte nun einmal nicht fressen. Sie drehte den Kopf weg und spuckte das Fleisch immer wieder aus. Wir redeten ihr zu und bettelten alle im Verein, Wassja, Schura und auch der kleine Tolja.


        „Friß doch, Kätzchen“, flehten wir im Chor. „Nur dies eine kleine Stückchen!“


        Und Tolik fügte flüsternd hinzu: „Ein ganz, ganz kleines! Was kostet es dich schon, es zu verschlucken?“


        War es nun das Zureden, oder wurde ihr unsere Zudringlichkeit lästig, ich weiß es nicht, jedenfalls fraß sie auf diese Weise ab und zu eine Kleinigkeit. Da kam uns unverhofft eine Fliege zu Hilfe. Es war eine ganz gewöhnliche Zimmerfliege. Sie war wohl von der Wärme erwacht, war fett und träge. Die Fliege nährte sich von Kinulis Futter und wärmte sich an ihrem elektrischen Ofen, dabei kroch sie ganz unverschämt dicht vor Kinulis Schnauze umher.


        Kinuli haßte diese Fliege. Sie knurrte wütend, wenn die Fliege auf der Bildfläche erschien, schlug mit der Pfote nach ihr, ja, sie fing sogar an, die Fleischstückchen zu verschlingen, nur um sie der Verhaßten wegzunehmen. Es ist klar, daß wir unsere Helferin schätzten und pflegten, wir stellten ihr sogar Futter hin!


        Schließlich ging es Kinuli wieder besser. Zwar erholte sie sich nur sehr, sehr langsam und fraß immer noch sehr schlecht, konnte sich auch nicht aufrichten, aber sie versuchte doch wieder zu spielen, mit einem großen Holzlöffel oder mit einem Ball. Den Ball rollte sie mit der Schnauze, den Holzlöffel klemmte sie zwischen die Pfoten und hielt ihn, auf dem Rücken liegend, lange über sich. Es ist schwer zu sagen, warum sie sich gerade diese beiden Sachen zum Spielen auserkor.

      


      
        [image: ]

      


      
        Man brauchte bloß das Wort „Ball“ zu sagen, so funkelten schon ihre Augen, und sagte man „Löffel“, legte sie sich sofort auf den Rücken.


        Peri stellte als erste eine Besserung in Kinulis Zustand fest. Als die Löwin ihre Anfälle bekam, war die Hündin scheu vor ihr zurückgewichen, hatte sich unter dem Tisch versteckt und war ihr nicht zu nahe gekommen. Nun aber legte sie sich zum Schlafen wieder an ihre Seite, suchte ihr sorgfältig die Flöhe ab und leckte ihr die Schnauze.


        Als dann eines schönen Tages Wassja zu uns ins Zimmer gelaufen kam und berichtete, Kinuli habe seine neue Hose und eine auf dem Tisch liegengebliebene Zeichnung zerrissen, da war unser aller Freude groß – nun wußten wir, daß Kinuli wieder ganz gesund war.

      

    


    
      
        Kinuli wird erwachsen

      


      
        Nach der Krankheit nähten wir Kinuli ein neues Halsband, und ich beschloß, sie wieder auszuführen. Ich befürchtete, daß sie nach so langer Zeit wieder scheu geworden wäre. Lag es nun daran, daß Kinuli jetzt, da sie größer an Wuchs geworden war, die Menschen nicht mehr so groß und furchteinflößend erschienen, oder daran, daß sie nun eine fast erwachsene Löwin war, jedenfalls verhielt sie sich auf der Straße so ruhig wie nie und ging ebensogut an der Leine wie Peri. Dafür aber erregte ihr Erscheinen auf der Straße ein desto größeres Aufsehen! Die Passanten sprangen bei ihrem Anblick zur Seite und drückten sich an der Wand entlang.

      


      
        Ich ging mit ihr in den Hof; auch dort verhielt man sich ihr gegenüber anders als sonst. Nur einzelne Wagehälse streckten die Hand nach ihr aus. Die Mütter jedoch ergriffen ihre Kleinen und sprangen mit ihnen zur Seite. Von der Straße her waren uns einige Neugierige bis in unser Gärtchen gefolgt. Sie fragten die Kinder im Hofe aus, erkundigten sich bei den Mietern nach Kinulis Leben und umringten unseren Hausverwalter. Dieser bestieg sogar einen Wagen, um von der erhöhten Stelle aus besser erzählen zu können, wie Kinuli früher gewesen war. Aus der Mitte der Versammelten ertönten Stimmen der Verwunderung, einige beneideten den Hausverwalter sogar, daß er eine solche „Mieterin“ in seinem Hause hatte.


        Die „Mieterin“ war tatsächlich sehr groß geworden und hatte sich auch sonst offensichtlich verändert. Kinulis Schnauze war lang geworden wie bei einem erwachsenen Löwen. Die inzwischen gewachsenen Schnurrhaare verliehen ihr einen anderen Ausdruck. Nur zwei kleine Muttermale und ein kleines Fleckchen auf der Nase erinnerten noch an die frühere Kinuli. Verwundert fragte man sich beim Betrachten: War das wirklich das „Kleine“, das bequem auf der Handfläche Platz gehabt hatte? Das „Kleine“ hatte jetzt Peri bereits an Wuchs überholt, kam kaum mehr unter dem Tisch durch und paßte nicht mehr in den Sessel.


        Ungeachtet ihrer Größe hatte sie aber ihre alten Angewohnheiten beibehalten. Ebenso stürmisch wie als kleines Kätzchen kam sie mir entgegengesprungen, ja sie sprang mir auch noch auf den Schoß und schmeichelte. Der Unterschied bestand nur darin, daß ich mich bei einer solchen Begrüßung vorsorglich gegen die Wand lehnen mußte, wenn mich das Schmeicheln eines solchen „Kätzchens“ nicht umwerfen sollte. Streckte sie ihre Tatze mit den fürchterlichen Krallen nach meiner Hand aus, um mit ihr zu spielen, dann tat sie das mit unglaublicher Vorsicht. Sie ließ sie ganz in ihrem Rachen verschwinden, leckte sie und tat mir nicht ein einziges Mal dabei weh. Vergaß sie sich wirklich einmal, dann brauchte ich bloß etwas lauter zu sprechen, und schon ließ sie meine Hand fahren.


        Kinuli war äußerst empfindlich für den Tonfall. Genauso wie ein Hund. Hatte sie einmal etwas ausgefressen, etwas zerschlagen und hörte dann Wassjas Schritte, schlüpfte sie flugs unter den Tisch, versteckte sich da und wartete, was nun werden würde. Kam Wassja herein und fing ärgerlich zu schelten an, blieb sie in ihrem Versteck. War er aber friedlich gestimmt, dann sprang sie ihm an die Brust und schmeichelte oder legte sich auf den Boden und rieb ihren Kopf an seinen Füßen. Sehr gern lag sie da und schob ihren Kopf zwischen meine oder Wassjas Füße – das war ihre Lieblingsstellung.


        Abends, wenn wir von der Arbeit heimkamen, veranstalteten wir in Wassjas Zimmer einen richtigen Zirkus. Die Wände entlang stellten wir Stühle auf und baten unsere Bekannten, dort Platz zu nehmen. Auf dem Tisch, als dem sichersten Platz, war die „Loge“, ganz vorn war die „Galerie“. Im Programm war zu lesen: „Der fußballspielende Löwe“, „Ringkampf“, „Sesselfahrt“ und „Der Kopf im Löwenrachen“. Die letzte Nummer galt als „äußerst gefährlich“ und wurde von Wassja ausgeführt: Kinuli legte sich auf den Boden, und genau wie im Zirkus verstummte das Orchester – in unserem Falle das Radio. Wassja stellte sich auf allen vieren vor Kinuli hin, und diese leckte ihm nun, ihn vorsichtig mit den Pranken umfassend, den Kopf. Das war der Höhepunkt des Programms, der stets den gleichen Erfolg erzielte. Wassja erhob sich, ich schaltete wieder das Radio ein, die Zuschauer klatschten stürmisch Beifall. Wassja nickte mit dem glattgeleckten Kopf und tätschelte dabei liebevoll seine Kinuli.


        Wassja hing sehr an Kinuli, und sie erwiderte seine Zuneigung mit gleicher Münze, ständig umschmeichelte sie ihn und rieb sich an seinen Füßen. Doch kam es auch vor, daß Wassja sie wegjagte. Dann war Kinuli gekränkt und kam zu mir, um sich über ihn zu beklagen: Sie legte sich hin und miaute in ganz eigenartig langgezogener Weise. Umgekehrt beklagte sie sich auch bei Wassja über mich, und waren wir beide einmal böse mit ihr, begab sie sich zu Peri. Wassja nannte sie dafür „Petze“ und machte sich öfters einen Spaß daraus, sie zu ärgern, damit sie zu mir laufen sollte. Es sah gar zu possierlich aus, wenn sie sich beklagte! Kinuli konnte aber auch maulen. Sie quakte wie ein Frosch und blieb auf ihrem Platz, bis man sie um Verzeihung bat.


        „Kinuli, mein Kätzchen, ich will’s nicht wieder tun!“ bettelte Wassja in einem solchen Falle.


        Kinuli bockte wohl erst, drehte sich weg und kam dann doch wieder an.


        Sie war ausgesprochen zutraulich und zärtlich. Nicht einmal das Fleisch nahm sie, bevor man sie nicht getätschelt hatte. Fremden gegenüber aber hatte sich ihr Verhalten merklich geändert. Sie fletschte die Zähne, und drehte ihr einer den Rücken zu, sprang sie ihn an. Sogar die Mieter begannen sich vor ihr zu fürchten, besonders nachdem Kinuli einmal Großmutter umgeworfen hatte.


        Das war sogar für Kinuli selber ganz unerwartet gekommen. Sie hatte wohl ihre eigene Kraft unterschätzt. Die alte Frau war gerade dabei, den Fußboden zu wischen, und stand daher tief gebückt da. Kinuli sprang auf zu, und da fiel die Großmutter um. Die alte Frau schrie, Kinuli aber war selber so erschrocken, daß sie aufbrüllend ins Zimmer zurückrannte.


        Am gleichen Tage machte Kinuli einen zweiten Überfallversuch. Eine Nachbarin ging an unserem Zimmer vorbei zur Küche. Die Zimmertür stand offen, und Kinuli lag auf der Schwelle. Beim Anblick der Nachbarin duckte sie sich, rutschte rückwärts und legte sich um die Ecke auf die Lauer. Der Kopf der Löwin war flach an die Erde gedrückt, die Ohren gespitzt, und die Augen verfolgten aufmerksam das erwählte Opfer. Ahnungslos nahte das „Opfer“, kam näher und näher … jetzt war es an der Tür und schon fast vorbei – da sprang Kinuli los. Die Nachbarin kreischte auf und jagte mit einer, für ihr Alter unglaublichen Schnelligkeit den Korridor entlang.


        Kinuli war verdutzt. Regungslos staunend stand sie mit gespreizten Beinen da, während die Frau, zu Tode erschrocken, sich in ihrem Zimmer einschloß.


        Ein andermal aber befreite uns Kinuli dafür von einem Zudringlichen.


        Es war an einem Sonntag. Ich war mit einem kleinen Mädchen namens Galja allein in der Wohnung, die übrigen Mieter waren ausgegangen. Es klingelte. Galja öffnete, und ein ungefähr vierzig Jahre alter Mann mit einem Sack kam herein.


        Auf meine Frage, zu wem er wolle, antwortete er, er hätte den Auftrag, hier Mäuse und Ratten zu vertilgen. Vergeblich bemühte ich mich, ihm klarzumachen, daß wir weder Mäuse noch Ratten in der Wohnung hätten und daß die Mieter erst spät heimkommen würden. Vergeblich bat ich ihn, die Wohnung zu verlassen. Nichts half. Der „Rattenfänger“ setzte sich hin und weigerte sich ganz entschieden fortzugehen. Ich wußte mir buchstäblich keinen Rat. Fortgehen und ihn allein lassen, war unmöglich. Den ganzen Tag aber so bei ihm zu stehen, das ging ja doch auch nicht.


        Da erlöste uns Kinuli. Sie kam leise schleichend herein und blieb beim Anblick des Fremden reglos gespannt stehen. Ihre Raubtieraugen hafteten scharf lauernd am Gesicht des Fremden.


        Der Mann wandte den Kopf und begegnete dem schweren Blick des Raubtieres. Kinuli dehnte sich und erstarb für einen Augenblick, die Zähne der halbwüchsigen Löwin blitzten … Der Mann zuckte zusammen und machte eine scheue Bewegung zur Tür hin. Die Tür war verschlossen.


        „Sie brauchen keine Angst zu haben“, meinte Galja, „das ist bloß ein Löwe.“


        „Ein Löwe? Ja, warum lassen Sie mich denn nicht ’raus?“ schrie da der Mann los und riß mir, ohne auch nur meine Antwort abzuwarten, den Schlüssel aus der Hand und stürzte, immer einige Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter.


        Wir haben den „Rattenfänger“ niemals wiedergesehen.

      

    


    
      
        Der Einbrecher

      


      
        An einem anderen Tage war ich zeitiger als sonst von der Arbeit gekommen. Die Wohnungstür stand offen, und Kinuli promenierte im Korridor.

      


      
        Ich war höchst verwundert. Wer hatte sie herausgelassen? Wir schlossen zwar das Zimmer nicht ab, aber alle wußten, daß da drin ein Löwe untergebracht war, und wenn keiner von uns zu Hause war, betrat niemand das Zimmer. Wer also hatte Kinuli herausgelassen? Nun, ich trete in das Zimmer und sehe auf dem Schrank einen unbekannten Mann sitzen. Das Gesicht voll roter Flecke, die Augen unstet im Zimmer umherirrend, zittert er am ganzen Leibe wie im Fieber.


        Es kamen ja öfters Fremde zu uns, den Löwen zu sehen, und oft waren einige von ihnen im Begriff, vor Schrecken auf den Schrank zu flüchten. Deshalb war ich zuerst gar nicht erstaunt, einen fremden Mann auf dem Schrank zu sehen. Für alle Fälle erkundigte ich mich: „Wie kommen Sie hierher, Bürger?“


        Der „Bürger“ aber stottert nur mit vor Entsetzen klappernden Zähnen: „I-i-ihr Raubtier hat mich hier heraufgejagt …“


        „Ist gut“, meine ich. „Sie haben genug gesessen, kommen Sie jetzt wieder herunter!“


        Aber daran war nicht zu denken! Der Fremde drückte sich nur noch enger an die Wand.


        „Miliz!“ bittet er. „Rufen Sie die Miliz!“


        Ich fordere ihn immer wieder auf: „Kommen Sie herunter!“ Er aber beharrt auf seiner „Miliz“. Und so mußte ich denn wohl oder übel die Miliz anrufen.


        Die Miliz kam. Kaum hatten die Schutzleute das Zimmer betreten, als mein „Bürger“ auch schon zu ihnen hinuntersprang, sich hinter ihnen verkroch und sie anflehte, ihn doch möglichst schnell festzunehmen.


        Einige Tage waren inzwischen vergangen, ich hatte die Angelegenheit schon fast vergessen, da erschien in einer Zeitung unter der Rubrik „Allerhand Vorfälle“ die ausführliche Beschreibung des Diebesabenteuers.


        Da stand geschrieben: „Wir haben seinerzeit schon darauf hingewiesen, daß die Leiterin der Jungtierabteilung des Moskauer Zoologischen Gartens, Wera Wassiljewna Tschaplina, in ihrer Wohnung“ (es folgte die genaue Angabe der Adresse) „die Junglöwin Kinuli aufzieht.


        Heute ist Kinuli bereits eine schöne, junge Löwin von der Größe einer Dogge. Sie öffnet die Zimmertüren, indem sie die Türklinke mit der Pfote niederdrückt. Wenn sie Hunger hat, erscheint sie, ihren Napf in den Zähnen haltend, in der Küche.


        Dieser Tage bemerkte W. W. Tschaplina bei ihrer Heimkehr von der Arbeit, daß Kinuli sehr aufgeregt war. Sie lag auf der Schwelle ihres Zimmers, und ihr Schweif schlug hart auf den Boden. Über ihre Haut lief ein nervöses Zucken. Der Blick der Löwin war nach oben gerichtet. Dem Blick der Löwin folgend, gewahrte Genossin Tschaplina auf dem hohen Schrank einen unbekannten Mann. Dieser zitterte vor Entsetzen, und seine Augen irrten wild durchs Zimmer.


        Um keinen Preis wollte der Mann seine Zufluchtsstätte verlassen. Er erzählte sein Erlebnis. Er war in das Haus eingedrungen, um zu stehlen. Er besichtigte in Ruhe die Zimmer der menschenleeren Wohnung und öffnete auch die Tür zu demjenigen der Löwin. Erst als der Dieb mitten im Zimmer stand, bemerkte er, daß er sich in Gesellschaft eines Raubtieres befand.


        Der Verbrecher wollte zur Tür zurückweichen, doch die Löwin vertrat ihm den Weg und jagte ihn durch drohendes Brüllen auf den Tisch, wohin sie ihm folgte. Da flüchtete der unglückliche Einbrecher auf den Schrank, auf dem er dann zwei Stunden, von dem fürchterlichen Raubtier bewacht, zubringen mußte.“


        Die Zeitung mit dieser Notiz war sehr früh erschienen. Ich schlief noch, als der Fernsprecher klingelte. Ich nahm den Hörer ab. Eine bekannte Stimme fragte: „Wera Wassiljewna, leben Sie noch?“


        „Ich lebe“, antworte ich. „Was ist denn los?“


        „Was los ist? Haben Sie denn die Zeitung nicht gelesen? Nein? Dann lesen Sie sie einmal! Dort steht geschrieben, daß sich ein Dieb bei Ihnen eingeschlichen und Kinuli ihn auf den Schrank gejagt und um ein Haar aufgefressen hätte. Meine Frau und ich sind sehr aufgeregt und wollen uns nur einmal von Ihrem Wohlergehen überzeugen.“


        Ich war gezwungen, die ganze Geschichte noch einmal von Anfang bis Ende zu erzählen, und kaum hatte ich den Hörer aus der Hand gelegt, als schon wieder ein Anruf kam. Mit einem Wort, es waren so viele, die Näheres über das Abenteuer erfahren wollten, daß ich gar nicht mehr vom Apparat fortkam. Alles rief bei mir an: meine Mitarbeiter, Verwandte, Bekannte und Unbekannte, die, weiß der Himmel wie, meine Fernsprechnummer ausfindig gemacht hatten.


        Der Fernsprecher klingelte ohne Unterlaß, die abgehetzten Mieter ärgerten sich und gingen gar nicht mehr an den Apparat, während ich nach zweistündiger Tortur fluchtartig das Haus verließ.


        Doch auch das half nichts.


        Alle Bekannten, die mir begegneten, alle Mitarbeiter erachteten es als ihre Pflicht, mich über das Vorgefallene auszufragen. Das ging so lange, bis ich vor jedem einzelnen die Flucht ergriff.


        Ich kann mich noch gut entsinnen, es war ein verrückter Tag. Abgehetzt, hungrig und heiser kam ich abends nach Hause und freute mich aufs Ausruhen.


        Es war mir aber nicht beschieden, zu Hause Ruhe zu finden. Unser Zimmer glich einer Art Durchgangsmuseum. Die Tür stand offen, Kinuli war an die Kette gelegt. Wassja und Schura waren dabei, irgendwelche Erklärungen abzugeben, während sich eine Menge fremder Menschen um sie herumdrückte, mit „Ach!“ und „Oh!“ Kinuli und den Schrank einer Besichtigung unterzog und auch mich noch zu sehen verlangte.


        Da schlich ich leise, ohne erst die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, aus dem Hause und fuhr zu einer Freundin in deren Sommerhaus hinaus.


        Ich wünschte, der Dieb hätte unsere ganze Wohnung ausgeraubt und alle meine Sachen weggeschleppt, wenn mir dadurch nur diese Quälereien erspart geblieben wären, denen ich jetzt ausgesetzt war. Dabei waren die Quälereien noch lange nicht zu Ende. In der Zeitung war ja doch nicht nur mein Name zu lesen, sondern auch meine genaue Anschrift.


        Ich erhielt eine Flut von Briefen, immer neue Besucher stellten sich ein. Vom Morgen bis zum Abend öffnete Mascha die Tür und führte ihnen Kinuli vor. Am Tage ging es ja noch, abends aber blieb einem weder zum Essen noch zum Arbeiten, noch zum Ruhen Zeit. Man konnte nur immer die Tür auf— und zumachen. Mascha wurde es sogar müde, sich zu ärgern; ohne zu murren, führte sie einen jeden zu Kinuli. Ja, es kam so weit, daß sie die Tür öffnete und, ohne sich auch nur anzuhören, zu wem oder warum der Besucher kam, ihn gleich zu Kinuli brachte. So hatte sie einmal auch irrtümlich eine alte Frau in das Löwenzimmer geleitet. Das Tier sehen und in Ohnmacht fallen, war für die Alte eins – wir mußten auch noch die „Erste Hilfe im Hause“ alarmieren.


        Mit einem Wort, wir konnten vor lauter Besuchern gar nicht mehr leben. Kinuli selbst war es, die uns hier erlöste. Sie hatte die Angewohnheit, die Füße jedes Eintretenden zu beschnuppern. Später ging sie dazu über, die Füße mit den Pfoten zu umfassen und sie vorsichtig mit den Zähnen zu befühlen. Diese Zähne aber waren riesengroß und schreckerregend, wie hätte ein Fremder wissen können, ob Kinuli nicht doch noch zubeißen würde? So trat denn der Ärmste von einem Bein aufs andere und machte schließlich, daß er wieder hinauskam. Es war immerhin ein Raubtier, ein Löwe, der konnte einen Menschen ja auch zerfleischen! Und so fanden sich nach und nach immer weniger Liebhaber, die noch Lust hatten, unter solchen Umständen den Löwen zu besichtigen.

      

    


    
      
        Die Schnurrhaare des Löwen

      


      
        Man sagt, daß die Schnurrhaare eines Löwen Glück bringen. Auf jeden Fall berichten viele Afrikaforscher davon. Es heißt da, daß die Eingeborenen, wenn sie einen Löwen getötet haben, ihm die Schnurrhaare abschneiden und sie als Talisman auf der Brust tragen. Ein solcher Talisman verleiht dem Träger den Mut eines Löwen, Unbesiegbarkeit im Kampfe und schützt ihn vor allem Ungemach. Ich weiß nicht, ob dem wirklich so ist … Ich weiß nur, daß viele unserer Bekannten mit Kinulis Schnurrhaaren liebäugelten und davon träumten, sie zu erwerben. Kein Wunder auch! Erschien doch die Möglichkeit, tapfer zu werden, so nah, so wahrscheinlich …

      


      
        Eine unserer Mieterinnen bekam Besuch. Und wie das bei uns so üblich war, bot sie ihrem Besuch an, sich den Junglöwen einmal anzusehen. Der Besuch konnte sich nicht entschließen, das Zimmer zu betreten, er öffnete die Tür nur einen Spalt. Unter dem Tisch lag die Löwin, die schon beträchtlich größer war als ein Hund.


        „O-oh!“ meinte der Gast gedehnt. „Ich glaubte, er sei viel größer. Vor dem braucht man ja gar keine Angst zu haben.“ Mißtrauisch die aufstehende Kinuli betrachtend, erzählte er weiter: „Wissen Sie, ich machte einmal eine Reise nach dem Norden, da hatte ich eine interessante Begegnung mit einem Bären …“


        Es war uns nicht beschieden, Näheres über diese „Begegnung“ zu hören. Kinuli hatte sich erhoben, und der Gast hatte es plötzlich eilig, sich zu entfernen; er versprach zwar wiederzukommen, doch habe ich ihn nie wieder gesehen.


        Ein andermal gehe ich gerade an Wassjas Tür vorbei, und da höre ich einen Ton, halb Schreien, halb Stöhnen. Sollte Wassja weinen? Ich öffne die Tür. Was sehe ich? Auf dem Tisch stehen, Rücken an Rücken, zwei junge Männer, Kinuli umkreist die beiden, und von diesen stammen die sonderbaren Töne; ein dritter hatte mehr Glück, der saß oben auf dem Schrank.


        Es stellte sich heraus, daß es Wassjas Mitarbeiter waren. Sie wußten nichts von Kinuli und waren gekommen, um Wassja zu besuchen. Wassja war nicht zu Hause, und so beschlossen sie, ihn in seinem Zimmer zu erwarten. Die Tür war nicht verschlossen, sie traten ein und schalteten das Licht an. Da standen sie plötzlich Kinuli gegenüber. Es braucht wohl nicht besonders erklärt zu werden, daß sie nicht warteten, bis Kinuli näher kam. Kinuli hatte sich noch nicht erhoben, da erklomm schon der eine den Kleiderschrank, und die zwei minder Geschickten sprangen auf den Tisch.


        Es ist auch nicht weiter verwunderlich, daß diese „Helden“ Wassja um ein paar Schnurrhaare von Kinuli anbettelten. Man brauchte ja gar nicht bis nach Afrika danach zu reisen, sondern nur eine Schere zu nehmen und sie Kinuli abzuschneiden!


        Erst baten sie Wassja, dann bestürmten sie mich. „Bloß ein Haar“, drängten sie, „ein einziges Haar.“ Wir weigerten uns natürlich, Kinuli welche abzuschneiden, doch versprach ihnen Wassja, darauf zu achten, wenn Kinuli Schnurrhaare ausfielen; sie sollten dann eins davon bekommen.


        Es kam so weit, daß man sich auf Kinulis Barthaare eintragen lassen mußte. Jeden Morgen, bevor Wassja zur Arbeit ging, durchsuchte er sein Zimmer auf eventuelle Schnurrhaare von Kinuli. Er spähte unter Tisch und Stühle und in alle Winkel, wo nur ein Haar von Kinulis Schnauze hätte hinfallen können.


        Und endlich hatte er eins gefunden. Mitten im Zimmer lag ein schwarzes, elastisches Schnurrhaar. Wassja hob es auf und legte es behutsam in sein Notizbuch. Am folgenden Tage fand er noch einige. Er zeigte sie seinen Bekannten. Alle betrachteten und bewunderten die Schnurrhaare und baten Wassja, ihnen doch wenigstens für kurze Zeit eins zu überlassen. Doch Wassja schlug alle Bitten ab und verteilte die Haare streng nach der Eintragung.


        Am Abend des gleichen Tages entdeckte Wassja beim Herumbalgen mit Kinuli, bei näherem Hinsehen, daß der ganze Fußboden mit Schnurrhaaren übersät war. Er war sehr verwundert, besah sich Kinulis Schnauze … und war betroffen: Alle Schnurrhaare waren an ihrem Platz, nur daß sie vollkommen weiß waren, während die, die er so sorgfältig gesammelt und verteilt hatte, schwarz waren.


        Der Fall fand eine höchst einfache Erklärung: Kinuli hatte mit dem Zimmerbesen gespielt und ihm dabei die Borsten ausgerupft. Wassja aber hatte sie für Schnurrhaare gehalten und verteilt. Im übrigen scheinen auch die Besenborsten gewirkt zu haben; denn man sprach davon, daß diejenigen, die sie bekommen hatten, den Mut eines Löwen erlangt hätten.

      

    


    
      
        Liebe siegt

      


      
        Ungeachtet dessen, daß Kinuli nun bereits eine ausgewachsene Löwin geworden war, wurde sie immer noch von den Wohnungsinsassen geliebt. Für sie alle war sie noch immer die kleine, von der Mutter verlassene Kinuli. Dora Rafailowna, Maria Iwanowna, Maria Fjodorowna – alle liebten sie. Alle, außer Galjas Großmutter, Antonina Wassiljewna. Das war eine böse, knurrige Alte. Was unternahm sie nicht, um das Löwenkind aus der Wohnung zu bringen! Sie beschwerte sich beim Wohnungskomitee und bei der Miliz. Trat Schura einmal aus dem Zimmer und traf auf die Alte, gleich zischte sie hinter ihm her: „Auch ein Verantwortungsbewußter! Wird die Badewanne zerbrochen – sofort schimpft er, er selber aber züchtet Löwen – das macht nichts.“

      


      
        Einmal kam doch die Alte mit einem Gefolge von zehn Männern. Sie rief mich aus dem Zimmer, zeigte mit dem Finger auf mich und trat hämisch lächelnd zur Seite. Es stellte sich heraus, daß sie die Gesundheitskommission hergebeten haue. Der Arzt wandte sich mit der Frage an mich: „Sagen Sie, Bürgerin, sind Sie es, die einen Löwen im Zimmer aufzieht?“


        „Ja“, gab ich zur Antwort. „Und worum handelt es sich?“


        „Es handelt sich darum, daß sich die Mieter darüber beschwert haben, daß der Löwe Unsauberkeit verursacht. Wir sind gekommen, um den Sachverhalt zu klären.“


        Die Mieter waren empört: „Wieso eine Beschwerde? Von wem? Kinuli ist sauberer als manche Hauskatze!“


        Ich sagte gar nichts als: „Bitte, überzeugen Sie sich selbst!“


        Dabei öffnete ich die Tür. Die Kommission drückte sich zur Seite, einer suchte Deckung hinter dem anderen.


        Kinuli lief mir entgegen, schmeichelte, auch Peri kam heraus. Die Kommission sah, es war nichts Grausiges an der Sache. Der Arzt schien das Zimmer ganz vergessen zu haben, er bewunderte die Löwin. Diese fühlte das offenbar und war bestrebt, sich von der besten Seite zu zeigen – sie legte sich auf den Rücken, rieb schmeichelnd den Kopf an mir, nahm mit einer unglaublichen Behutsamkeit meine Hand ins Maul –, mit einem Wort, sie benahm sich ganz wie eine Hauskatze. Im Zimmer war kein Stäubchen zu sehen und auch keine Spur von Geruch festzustellen. So wurde auch alles protokolliert.


        Nach diesem Mißerfolg wurde die Alte noch giftiger. Im übrigen ließ sie es nicht bei dieser Beschwerde bewenden. Sie machte noch eine Eingabe, die angeblich von allen Mietern herrührte, und fälschte hierzu die Unterschriften. Ich wußte mir schon keinen Rat mehr. Jeder Tag brachte eine neue Kommission. Allein an Verfügungen erhielt ich so an die zwanzig Stück. Eine jede verlangte die Aussiedlung der Löwin. Die Alte aber erzählte überall voll Stolz: „Die Löwin wird auf keinen Fall hierbleiben, ich sorge schon dafür.“


        Das Gute war, daß niemand auf sie hörte. Die Wohnungsinsassen teilten sich in zwei Parteien. Die eine Partei bildete die Alte, zu der anderen gehörten die übrigen Mieter. Niemand sprach mehr mit der alten Frau, sie gingen ihr sämtlich aus dem Wege. Und als dann noch herauskam, daß sie die Namen aller unter ihre Eingabe gesetzt hatte, war die Empörung allgemein.


        „Wir lassen nichts auf Kinuli kommen! Wir treten alle für sie ein, wir werden beweisen, daß sie uns nicht stört.“


        Und nun machten auch sie eine Eingabe an die Miliz.


        „Wir, die Mieter der Wohnung soundso aus dem Hause soundso in der Bolschaja Dmitrowka, erklären hiermit, daß wir nichts gegen die junge Löwin in unserer Wohnung einzuwenden haben. Sie ist völlig zahm und befindet sich in einem stets verschlossenen Zimmer. Sie kommt weder in den Korridor noch in die anderen gemeinsam benutzten Räume. Das von ihr bewohnte Zimmer wird in peinlicher Ordnung und Sauberkeit gehalten. Die Löwin verursacht weder Lärm noch sonst irgendwelche Beunruhigungen.“


        Es folgten die Unterschriften der Mieter, und eine von ihnen setzte noch eine Nachschrift darunter: „Ich habe drei Kinder, von sieben, zehn und dreizehn Jahren, und ich habe von der Anwesenheit der Löwin nichts für sie zu befürchten. Um so mehr, als sich das zahme Tier auch unter ständiger Aufsicht befindet.“


        So warfen sich alle Wohnungsinsassen zu Beschützern Kinulis auf.


        Mittlerweile aber war die Angelegenheit schon bis vor den Staatsanwalt gekommen. Die Ereignisse nahmen eine andere Wendung. Eines Abends erschienen der Hausverwalter, der Hauswart und mit ihnen der Milizinspektor. Na, dachte ich mir, das ist die Aussiedlung! Ich führte sie alle ins Zimmer, dabei hatte ich ein Gefühl, als ob mir das Herz zum Halse herausspränge.


        „Nun“, fragte ich, „wie steht es?“


        „Nur eine Kontrolle“, meinten sie. „ Uns liegt hier eine Eingabe vom Gesundheitsamt vor, wonach die Wohnungsinsassen Beschwerde wegen Ihrer Löwin führen. Sie lebten in ständiger Angst, trauten sich nicht aus ihren Zimmern, und wenn sie schon hinausgingen, so mußten sie Stöcke und sonstige zur Abwehr geeignete Gegenstände bei sich haben. Und jetzt sind wir hier, um das nachzuprüfen.“


        Ich erzählte den Herren alles von der alten Frau und zeigte ihnen auch die Eingabe der Mieter. Da betrat eine Nachbarin mein Zimmer, sie wollte die Zeitung holen.


        „Schon wieder eine Kommission von der Alten?“ fragte sie.


        Der Inspektor lachte.


        „Sagen Sie mal lieber: Stört Sie die Löwin oder nicht?“


        Die Nachbarin wehrte mit beiden Händen ab.


        „Ach, bewahre! Wie kann denn unsere Kinuli uns stören?“


        Da kam noch eine Nachbarin herein.


        „Wir lassen es nicht zu, daß unsere Kinuli fortkommt!“ rief sie. „Wenn wir sie auch nicht aufgezogen haben, was haben wir aber nicht alles für Sorgen ihretwegen gehabt, ehe sie endlich groß geworden ist.“


        Wir gingen auch zu Kinuli hinüber. Die große gelbe Katze erhob sich träge, um uns zu begrüßen, kam auf mich zu und versteckte schmeichelnd ihren Kopf an meinen Knien.


        Im Vorzimmer umringten die übrigen Mieter den Milizinspektor. Alle waren empört über die Alte, und Schura, der gar nicht mehr daran dachte, wie ihm Kinuli einmal die Hosen heruntergezogen und ihn dadurch gezwungen hatte, halbnackt durch den Korridor zu flitzen, versicherte, daß er Kinuli um keinen Preis weggeben würde.


        Beim Fortgehen drückte mir der Milizinspektor herzlich die Hand.


        „Sie können beruhigt sein, Bürgerin“, sagte er. „Ich bin im Bilde. Man wird Sie nicht mehr belästigen. Und sollte doch etwas vorkommen, dann rufen Sie mich an.“


        Er war schon längst hinaus, da standen wir immer noch in der Tür und riefen im Chor hinter ihm her: „Wir danken, Genosse Inspektor! Wir danken Ihnen alle, alle!“


        Am folgenden Tage erhielt ich ein Schreiben: „Bezugnehmend auf die endgültige Feststellung, daß die bei Ihnen weilende Löwin nicht gefährlich und überdies augenblicklich krank ist, verfügt das Bezirksgesundheitsamt, in Abänderung der vorher an Sie ergangenen Weisungen betreffs der Überführung der Löwin binnen einer Frist von drei Tagen in den Zoologischen Garten, daß die Löwin nunmehr bis zu ihrer völligen Genesung und bis zum Eintritt günstigerer Temperaturverhältnisse zur Überführung in den Zoologischen Garten bei Ihnen verbleiben darf.“


        So siegte die Gerechtigkeit, und Kinuli behielt ihr Wohnrecht in unserer Wohnung.

      

    


    
      
        Der Geburtstag

      


      
        Früh am Morgen weckte mich die Glocke an der Eingangstür. Ich sprang auf, warf den Morgenrock über und beeilte mich zu öffnen. Wer konnte das sein? Und warum schon so früh?

      


      
        Die Tür war offen. Vor mir stand der Briefträger, lächelte wohlwollend und reichte mir einen Brief. Auf dem Umschlag war fein säuberlich in Kinderhandschrift geschrieben: „Moskau, Bolschaja Dmitrowka, an KINULI TSCHAPLINA.“ Ich begriff erst nicht. Keine Hausnummer, keine Wohnungsangabe. Und warum Kinuli Tschaplina und nicht direkt an mich? Sonderbar! Da plötzlich durchzuckte es mich: Heute ist ja doch der 20. April. Kinuli ist heute ein Jahr alt, und ihre kleinen Verehrer beeilen sich, ihrem Liebling zu gratulieren. Das alles stimmte mich äußerst fröhlich. Ich lachte, und auch der Briefträger lachte. Beim Fortgehen bat er mich, der Löwin auch in seinem Namen zu gratulieren, und nickte mir noch lange zu, während er die Treppen hinabstieg.


        Als ich zu Wassja ins Zimmer gelaufen kam, lag Kinuli noch in tiefem Schlaf. Sie stand zwar sehr früh auf, mit Wassja zusammen, doch wenn dieser fortgegangen war, legte sie sich immer wieder hin. So war es auch heute. Peri kam und schmeichelte, Kinuli aber tat gar nicht dergleichen!


        „Kinuli!“ rief ich. „Kinuli, alter Faulpelz! Du hast ja doch heute Geburtstag! Bist ein Jahr alt geworden und liegst hier faul herum!“


        Kinuli streckte sich träge und gähnte. ‚Soll ich aufstehen, oder nicht?‘ schienen ihre schlaftrunkenen, halboffenen Augen zu fragen. Da aber kam Peri wieder auf mich zu, und im Nu war Kinuli auf den Beinen. Es paßte ihr nicht, wenn jemand anderes als sie gestreichelt wurde. Eifersüchtig schob sie den Hund beiseite und rieb sich an meinen Beinen.


        Dieser Tag brachte viel Plackerei mit sich. Als erstes mußten Lebensmittel besorgt werden, um für Kinuli ein Mittagessen, bestehend aus ihren Lieblingsspeisen, bereiten zu können. Dann aber kam die Hauptsache. Ein Fußball mußte gekauft werden. Auf die Idee, Kinuli einen Fußball zu schenken, war Tolja gekommen. Er sparte schon seit langem für dieses Geschenk. Und jetzt, in allerletzter Stunde, war kein Fußball in den Geschäften aufzutreiben, und es hieß nun weiter herumfahren und einen suchen.


        Bis zum Abend war dann doch noch alles erledigt. Der Tisch war gedeckt, Mascha briet die letzten Koteletts, und auf dem Diwan lagen Kinulis Geschenke. Unter anderem waren da ein neuer Freßnapf, ein Auto zum Aufziehen und drei große, prall aufgepumpte Bälle – einer von Tolja, die beiden anderen waren mit Glückwünschen von unbekannten Leuten geschickt worden.


        Bald kamen auch die Gäste.


        Kinuli speiste heute mit uns zusammen. Sie saß auf dem Sofa und leckte vorsichtig ihre Nudelsuppe aus dem neuen Napf. Der Napf stand auf dem Tisch. Kinuli fraß so ordentlich, daß nicht ein einziger Fleck auf das weiße Tischtuch kam. Als der Napf leer war, hob Kinuli vorsichtig die Pfote und klopfte auf den Tisch, sie verlangte mehr. Sie bekam aber nicht ein zweites Mal Suppe, denn Mascha hatte heute noch Koteletts für sie und einen großen Eierkuchen. Nach dem Essen lasen wir Kinuli die eingegangenen Briefe vor. Fast alle stammten von Kindern und fingen folgendermaßen an: „Liebe Kinuli, wir lieben Dich sehr und gratulieren Dir zu Deinem Geburtstag …“


        Zuerst hörte Kinuli aufmerksam zu, dann wurde es ihr zu langweilig. Es waren aber auch gar so viele Briefe da, der Eierkuchen war mittlerweile schon verzehrt. Kinuli sprang vom Sofa … und sah dicht vor sich die Bälle! Neue, gelbe Fußbälle! Ihren alten Ball hatte sie längst zerrissen.


        Mit einem einzigen Satz war sie bei den Bällen, packte sie mit den Pfoten und versuchte, sie festzuhalten. Die Bälle rollten davon, und Kinuli, die einjährige Löwin, vergaß alles auf der Welt und jagte ihnen nach wie ein junges Kätzchen. Man konnte nicht ohne Lachen diesem Spiel zusehen. Die Bälle rollten durchs Zimmer, rollten unter Tische, Stühle und Sofas. Man konnte glauben, die Möbel wären lebendig geworden. Alles bewegte sich im Zimmer, sogar unser Bett fuhr auf Kinulis Rücken auf die andere Seite des Zimmers.
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        Kinuli war dermaßen in Spieleifer geraten, daß es fast unmöglich war, sie zu beruhigen. Wir wollten die Bälle wegtun, doch Kinuli legte sich darauf, umfaßte sie mit den Pfoten und weigerte sich ganz entschieden, sie herzugeben. Da kam Mascha auf eine gute Idee. Sie rief Peri und tat, als wollte sie mit ihr auf den Hof hinuntergehen. Kinuli ließ die Bälle fahren und lief dem Hund nach, sie wollte auf keinen Fall allein bleiben.


        Es war schon immer mit Schwierigkeiten verknüpft gewesen, den Hund einmal auf den Hof zu lassen. Kaum wollte Peri aus dem Zimmer, war Kinuli auch schon da. Sie stieß die Hündin mit der Pfote von der Tür zurück und ließ sie nicht hinaus. Man war immer gezwungen, zu einer List zu greifen. Meist mußte ich mit Liebkosungen Kinuli ablenken, Wassja bezog Posten an der Tür, um diese rechtzeitig zu schließen, und Mascha packte Peri und lief mit ihr durch den Korridor. Doch das gelang nicht immer. Manchmal glückte es Kinuli, sich loszureißen, sie stürzte Mascha nach, entriß ihr Peri und kehrte, den Hund am Kragen mit sich schleifend, ins Zimmer zurück. Wir nannten das den „Raub Peris“. Peri war eine solche Behandlung schon gewöhnt und hing ergeben in den Zähnen der Löwin, ohne auch nur den geringsten Widerstand zu leisten.
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        Im zoologischen Garten

      


      
        Ganz unbemerkt waren Winter und Frühling vergangen, der Sommer kam und mit ihm die Zeit, Kinuli in den Zoologischen Garten zu überführen. Nicht, weil wir ihrer überdrüssig geworden oder sie uns lästig gewesen wäre, nein, im Gegenteil: In dem Maße, wie Kinuli erwachsener wurde, wurde sie auch folgsamer und ruhiger. Besser als je berechnete sie die Kraft ihrer Tatze und die Schärfe ihrer fingerlangen Krallen. Wenn sie spielte, berührte sie einen kaum mit der Pfote, und es kam nicht einmal mehr vor, daß sie einem den Strumpf zerriß. Sie ruinierte auch keine Sachen mehr. Mascha konnte unbesorgt das Geschirr auf dem Tische stehenlassen und auch das Fleisch, Kinuli rührte nichts an. Mit einem Wort, sie benahm sich wie ein großer, wohlerzogener Hund.

      


      
        Zu Peri hatte sich ihr Verhältnis nicht geändert. Für die Hündin war sie das kleine Kätzchen geblieben.


        Nach wie vor folgte Peri Kinuli auf dem Fuße, leckte der Löwin nach dem Fressen die Schnauze ab, nahm sie in Schutz und betreute sie. Kinuli vergalt es der Hündin mit gleichem. Es kam nie vor, daß Kinuli all ihr Fleisch gefressen hätte, ohne ein Stückchen für Peri zurückzulassen. Peri lag auch immer ganz ruhig abseits, wenn Kinuli gefüttert wurde. Manchmal bedachte Kinuli auch uns: Sie ergriff einen halbzernagten, eingespeichelten Knochen, brachte ihn mir oder Wassja und bemühte sich, uns den schmierigen Knochen ins Gesicht zu schieben, um uns den Leckerbissen kosten zu lassen.


        Es ist ja wohl verständlich, daß es uns schwer wurde, uns von Kinuli zu trennen. Und doch war diese Trennung unvermeidlich. Die Miliz konnte einen weiteren Aufenthalt der Löwin in einer Wohnung, wo so viele Menschen lebten, nicht mehr verantworten. Es konnte ja doch passieren, daß das Raubtier sich ein Opfer suchte!


        Und so wurde denn im Zoo, dicht am Gehege der Jungtiere, ein Extrahäuschen für Kinuli erbaut. Als es fertig war, wurden ein Tisch und Stühle hineingestellt. Ein kleiner Hof wurde abgeteilt, auch ein großer Auslauf, wo Kinuli sich austoben konnte.


        Der Tag der Abreise kam. An diesem Tage standen wir alle sehr früh auf. Wir hatten beschlossen, Kinuli im Auto zum Zoo zu bringen. Keiner wußte, wie sie sich dazu stellen würde. Sie war doch jetzt immerhin ein ausgewachsenes, starkes Tier. Bis zur Ankunft des Autos sollte alles fertig sein. Das Halsband mußte Kinuli umgelegt und seine Festigkeit geprüft werden. Ich hatte kaum das eigens zur Überführung angefertigte Halsband zur Hand genommen, als Kinuli knurrte, es mir mit der Pfote aus der Hand schlug und von mir wegsprang. Das Halsband war stark geteert, und der ungewohnte Geruch wird die Löwin wohl scheu gemacht haben. Was probierten wir nicht alles aus! Wir rieben den Riemen mit Fleisch und mit Butter ein – nichts half. Wir taten das Halsband Peri um, doch als diese sich damit Kinuli nähern wollte, ließ Kinuli sie nicht an sich heran. Ich war gezwungen, mir eiligst aus der Apotheke breite Bandagen zu besorgen und aus ihnen, fünffach zusammengefaltet, eine Schlaufe zu nähen. Diese Schlaufe ließ Kinuli sich ohne weiteres umlegen.


        Um zehn Uhr kam der Wagen. Der Fahrer hielt im Hofe, und wir führten Kinuli hinunter. Arme Katze! Sie war so aufgeregt, daß sie gar nicht beachtete, daß wir ihr außer der Schlaufe auch noch das Halsband umtaten. Wir führten sie zu dritt – Wassja, Schura und ich. Vor uns ging Tolja mit Peri. Kinuli wäre ja nicht mitgekommen, wenn einer von uns daheim geblieben wäre.


        Erst lief sie willig mit. Wir traten aus der Wohnung und gingen die Treppen hinunter, da scheute sie plötzlich und machte kehrt. Der Riemen hielt das Zerren nicht aus und riß, die große gelbe Löwin rannte wie ein verschüchtertes Kätzchen wieder heim. Die Tür aus den Angeln reißen und sie öffnen war für Kinuli das Werk eines Augenblicks, und bis wir oben ankamen, lag sie schon im Zimmer unter dem Tisch.


        Mit vieler Mühe gelang es mir endlich, sie in den Hof und in das Auto zu locken. Wassja, Schura und ich, Tolja und Peri – alle hatten wir uns in den Wagen gezwängt und lockten von dort aus die Löwin. Lange umkreiste Kinuli das Auto und miaute kläglich, bis sie sich endlich entschloß hereinzukommen. Als sie dann endlich drin war, suchte sie sich sofort einen Platz auf dem Rücksitz. Mit den Hinterpfoten drückte sie Wassja in den Winkel, die Vorderpfoten streckte sie auf meinen Schoß und lag nun den ganzen Weg über ruhig da.


        Im Zoo erwartete Kinuli die sonnenüberglänzte Plattform ihres Auslaufs mit einigen frühen Besuchern davor, die von Kinulis Übersiedlung durch die Zeitungen erfahren hatten. Die neue Umgebung brachte Kinuli aus dem Gleichgewicht. Sie drückte sich an die Erde, steckte ihren großen Kopf unter Peri und zitterte am ganzen Leibe.


        Diese Nacht blieb ich bei Kinuli im Käfig. Kinuli lief bald unruhig im Käfig umher und versuchte, mit der Pfote die Tür zu öffnen, bald spitzte sie die Ohren und lauschte angestrengt den unbekannten Tönen des nächtlichen Zoo. So verstrich die Nacht … und es kam der Morgen.


        Ich ging nach Hause. Kinuli stürzte mir nach, schlug lange mit dem Kopf gegen die Gitterstäbe, bis sie endlich begriffen hatte, daß ein Entkommen unmöglich war. Da sank sie in sich zusammen und legte sich hin.
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        Lange lag sie so auf einer Stelle. Sie fraß auch nicht. Sie blickte mit nichtssehenden Augen über das Gitter hinweg, über Bäume, Häuser und Zäune, irgendwohin in die Ferne. Die immer so lebendigen, ausdrucksvollen Augen waren jetzt trübe und schienen eher einem toten als einem lebenden Tier anzugehören. Diese stumpfe Gleichgültigkeit im Blick erschreckte mich über die Maßen. Es hatte den Anschein, als erkenne sie auch mich nicht mehr. Nach langem Zureden nahm sie mir, wie mechanisch, dann und wann ein Stückchen Fleisch aus der Hand, schluckte es wohl auch einmal hinunter, meist aber blieb es ihr zwischen den Eckzähnen hängen und fiel dann zur Erde, ohne daß Kinuli auch nur den Kopf danach gewandt hätte.


        Am zehnten Tage erhob sie sich. Mit Mühe nur bewegte sie sich auf den schwachen Tatzen vorwärts. Doch zeigte sie einiges Interesse an den Tieren und Menschen, die sie umgaben. Unsere ganze Familie besuchte sie tagtäglich. Kinuli freute sich wie noch nie über Wassjas, Schuras und Toljas Besuch, rieb sich an ihren Füßen und schmeichelte.


        Ganz früh am Morgen, wenn der Zoo noch geschlossen war, führte ich Kinuli aus, und zwar ohne Halsband. Seit der Überführung in den Zoo duldete Kinuli kein Halsband mehr. Und so führte ich sie ohne Leine aus. Sie ging neben mir her wie ein großer braver Hund. Wie staunten aber alle die Tiere, die sie zu sehen bekamen! Gespannt, zur Flucht bereit, folgten ihr die Hirsche mit erschrockenen Blicken; über Steine setzend, verschwand eine Herde Wisente hinter einem Hügel, während der junge Elefant zum Angriff auf sie übergehen wollte; dann, als hätte ihn sein eigener Mut erschreckt, versteckte er sich hinter seinem Häuschen. Kinuli jedoch schritt an allen vorbei, als sähe und höre sie keinen.


        An Kinulis Käfig drängte sich stets eine Menschenmenge. Was konnte man da nicht für Gespräche hören! Alle wollten doch das Raubtier sehen, das zwischen Menschen in einer Wohnung aufgewachsen war. Viele kamen sogar aus anderen Städten angereist, um Kinuli zu sehen.


        Einmal wurde ich gefragt, ob wohl Kinulis Herrin heute kommen würde. Ich machte gerade Ordnung im Käfig und wollte mich nicht zu erkennen geben, aus Scheu vor all den Fragen und dem Erzählenmüssen. Ich sagte, daß sie wohl später kommen würde, und begehrte nun meinerseits zu wissen, was die Besucher von ihr wollten.


        „Ja, wissen Sie, es ist doch interessant, einmal zu sehen, wie sie wohl ist“, meinte eine Frau, die dicht an der Brüstung stand. „Ich, zum Beispiel, bin von Charkow nur deswegen hierhergekommen!“


        „Was soll schon Interessantes an ihr sein? Sie ist ein Mensch wie ich auch.“


        „O nein!“ meinte dieselbe Besucherin. „Sie sind doch ein Mensch wie alle anderen auch, die Tschaplina aber ist es nicht. Es hält sich doch nicht jeder einen Löwen in der Wohnung!“


        Sie wollte noch etwas sagen, wurde aber von einem zur Unzeit erschienenen Reporter unterbrochen.


        „Genossin Tschaplina, ich komme zu Ihnen!“ rief er schon von weitem und machte allen meine List offenbar.


        Kaum war ich hinausgetreten, als mich die Menschenmenge auch schon umringte. Von allen Seiten bestürmten sie mich mit Fragen, mit „Ach!“ und „Oh!“, und die Frau aus Charkow, die erzählt hatte, daß sie nur gekommen sei, um sich Kinuli und deren Herrin anzusehen, versicherte mir, daß ich ihr gleich als außergewöhnlich aufgefallen sei. Einige Besucher brachten es fertig, stundenlang geduldig zu warten, bis die Löwin aus ihrem Häuschen auftauchte. Andere erschienen täglich und verfolgten ihren Gesundheitszustand. Als Kinuli krank lag, wußte ich, daß es viele gab, die gemeinsam mit mir um ihr Leben bangten.


        Niemals werde ich vergessen, wie eines Morgens, kaum daß der Zoo geöffnet war, drei Mädchen zu Kinulis Käfig gelaufen kamen. Die erste von ihnen fragte, noch ganz außer Atem vom schnellen Lauf: „Wie geht es Kinuli?“


        Und als ich ihr Bescheid gegeben, daß es besser gehe, wandte sie sich zu den anderen und rief ihnen fröhlich entgegen:


        „Kinuli geht es besser!“


        Sie hatten Kinuli krank gesehen und machten sich solche Sorge um sie, daß sie noch schnell vor Schulanfang nach ihr sehen mußten.


        Es gab auch welche, die sich sehr dafür interessierten, wann Kinuli mich oder wenigstens Peri auffressen werde. Wenn ich nicht da war, fragten sie den Wärter, ob etwas passiert sei. Manchmal fragten sie mich auch direkt, ob ich denn nicht Angst hätte, Kinuli könne mich zerfleischen. Ich antwortete ihnen, daß Kinuli, wenn sie das täte, selbst gleich darauf vor Kummer eingehen würde.


        Obwohl Kinuli jetzt im Käfig lebte, hatte sich ihr Benehmen uns gegenüber in der Tat nicht im geringsten geändert. Sie war genauso zahm und zärtlich wie früher. Genauso wie früher legte sie sich aufs Wort und ließ sich kämmen und bürsten. Ich hob sie an den Pfoten hoch und drehte sie von einer Seite auf die andere, ja, ich konnte sie ungestraft am Schwanze ziehen. Kinuli nahm alles von mir hin, wenn ich dadurch nur länger bei ihr blieb. Wenn sie einmal wirklich nicht folgte, brauchte ich bloß so zu tun, als ginge ich fort. Sofort sprang Kinuli mir nach, griff mit den Pfoten nach mir und ließ mich nicht von der Stelle. Kinuli hatte lange, scharfe Krallen, doch kam es nie vor, daß sie einen damit verletzte.


        Behutsam klaubte mir Kinuli Fleischstückchen, die ich ihr hinreichte, aus den Fingern, und wenn ich dann fortging, blickte sie mir erst lange nach, dann aber hob sie den Kopf, und ihrem Rachen entstieg bereits ein regelrechtes Löwengebrüll.


        Der Sommer war vergangen, es war Winter und kalt. Kinuli war jetzt schon eine richtige ausgewachsene Löwin und hatte ihren Platz neben den anderen Löwen.


        Vor ihrem Käfig drängten sich ständig Besucher.


        Alle wunderten sich, daß eine so große Löwin mit einer Hündin zusammen war.


        Kinuli und Peri lebten wirklich in großer Freundschaft miteinander. Wenn Kinuli Fleisch bekam, so ließ sie unbedingt einen Teil ihrer Portion für Peri liegen und wachte dann darüber, daß Peri in Ruhe fressen konnte; sie erlaubte dem Wärter nicht eher die Reste wegzuräumen, als bis Peri mit dem Fressen fertig war.


        Peri war ein sehr alter Hund und hatte kranke Beine. Das wurde einmal so schlimm, daß sie sich nicht mehr aufrichten konnte. Kinuli war furchtbar aufgeregt. Warum stand Peri nicht auf? Warum fraß sie kein Fleisch? Kinuli ergriff mit den Zähnen ihre Riesenportion Fleisch und brachte sie Peri. Sie miaute und bemühte sich, Peri mit der Pfote aufzurichten. Diese aber rührte sich nicht.


        Nun wurde der Arzt geholt. Um ihm die Möglichkeit zu geben, Peri zu untersuchen, mußte man sie aus dem Käfig nehmen. Es stellte sich heraus, daß dies gar nicht so einfach war. Kinuli wollte sich um keinen Preis von ihrer Freundin trennen. Jedesmal, wenn man versuchte, sich Peri zu nähern, knurrte sie und warf sich, wie es wilde Löwinnen tun, gegen das Gitter.


        Nach langen Bemühungen war es endlich gelungen, Kinuli in einen anderen Käfig zu locken; auf diese Weise hatte man dann die Möglichkeit, Peri herauszuholen.


        Als Kinuli das Verschwinden Peris gewahr wurde, warf sie sich wieder verzweifelt gegen das Gitter und suchte nach einem Ausweg. Sie fraß nichts an diesem Tage, und auch am folgenden Tage berührte sie ihr Futter nicht. Sie wurde träge, matt und bösartig und ließ niemanden an sich heran. Oft fing sie jetzt an zu brüllen, und ihr Brüllen beunruhigte mehr als einmal die anderen Insassen des Zoologischen Gartens.


        Auch Peri vernahm dies Brüllen. Sie hörte Kinulis Stimme aus den Stimmen der übrigen Löwen heraus. Sie richtete ihre spitzen Ohren auf und ließ ein leises, klagendes Winseln hören.


        So vergingen zwei Monate. Peris Zustand hatte sich wesentlich gebessert. Sie hatte sich erholt und stand auch wieder fest auf den Beinen. Es war Zeit, sie wieder zu Kinuli zu bringen.


        Kinuli entdeckte Peri schon von weitem. Sie spitzte ihre Ohren und faßte Peri gespannt und aufmerksam ins Auge. Welche Freude, als sie dann wieder beisammen waren! Kinuli stürzte auf Peri los, miaute und rieb ihren Kopf mit solchem Ungestüm an ihr, daß wir befürchteten, sie würde die Hündin erdrücken. Peri hatte ihre kranken Beine und ihr Alter ganz vergessen, sie sprang und spielte wie ein Jungtier um die Löwin herum. An diesem Tage fraßen beide gut, die Nacht verbrachten sie eng aneinandergeschmiegt, und niemand hörte mehr das klagende Brüllen der Löwin.

      

    


    
      
        Trennung

      


      
        Es kam der Juni 1941 und mit ihm der Krieg. Der Zoo war nicht wiederzuerkennen. Wie tiefe Falten durchfurchten tiefe Laufgräben die glatten Wege des Parkes. Die Tafeln, auf denen früher verzeichnet war, wie man zu den einzelnen Tieren gelangen konnte, trugen jetzt auf grünem Pfeil die kurze schwarze Aufschrift „Luftschutzraum“.

      


      
        In der Stadt wurden Probealarme durchgeführt. Die Tiere lauschten gespannt dem Sirenengeheul, waren aufgeregt, tobten in den Käfigen und schrien.


        Besonders aufgeregt waren die Löwen. Ihr lautes Brüllen mischte sich in das Motorengeräusch der ersten Feindflieger, denen es gelungen war, bis Moskau vorzudringen.


        In dieser ersten denkwürdigen Nacht ging niemand von uns nach Hause. Wir wachten bei den Tieren und löschten Brände in Räumlichkeiten, die Feuer gefangen hatten. Zum Glück waren nur unbesetzte Räume getroffen, denn sonst hätten die ausbrechenden Tiere manches Unheil anrichten können.


        Alle gefährlichen Tiere mußten unverzüglich aus Moskau hinausgebracht werden. Es wurde beschlossen, von den Löwen nur Kinuli dazubehalten. Sie war ja zahm und ungefährlich, selbst wenn sie aus dem Käfig ausbrechen sollte.


        Ungeachtet der schweren Zeit nahmen das Interesse und die Fürsorge der Moskauer Jugend für Kinuli nicht ab. Die einen erkundigten sich, wohin Kinuli während der Angriffe gebracht wurde, andere rieten, man solle sie doch in die Untergrundbahn bringen.


        Die übrigen Tiere wurden in andere Zoologische Gärten übergeführt: ein Teil nach Wolgograd, ein anderer nach Swerdlowsk. Im Herbst trennte ich mich von Kinuli und fuhr nach Swerdlowsk, wo ich meine Arbeit im Zoo fortsetzte.


        Alle meine Freizeit verbrachte ich im Hospital mit der Pflege Verwundeter. Im Hospital hatte es sich bald herumgesprochen, daß ich im Zoo arbeitete.


        Es fanden sich auch Leute, die schon von Kinuli gehört hatten. Ich wurde gebeten, von ihr zu erzählen. Kaum hatte ich mir eine Arbeit vorgenommen, so wurde überall die Bitte laut: „Schwesterchen, erzählen Sie uns doch noch etwas von der Löwin!“ Auch aus anderen Sälen traten sie mit solchen Bitten an mich heran. Ja, es kam sogar zu Streitigkeiten aus diesem Grunde. Der andere Saal lud mich zu sich ein, mein Saal aber gab mich nicht frei.


        „Ihr habt doch selber Schwestern, die mögen euch erzählen, unsere aber laßt in Ruhe“, hieß es dann immer.


        Sogar die Schwerverwundeten nahmen Anteil an Kinulis Leben, fragten, wo sie sich befände und wie es ihr ginge.


        Jeder Brief aus Moskau brachte mir Nachricht von Kinuli. Man schrieb mir, daß sie sich wohl fühle und daß, trotz der verringerten Besucherzahl, immer jemand an ihrem Käfig stehe.


        Dann wurde mir geschrieben, daß Peri wieder krank sei, und hierauf kam die Nachricht von Peris Tod und daß Kinuli nun einsam sei.


        Dann bekam ich keine Nachrichten mehr.

      

    


    
      
        Wiedersehen

      


      
        Anderthalb Jahre waren seitdem vergangen.

      


      
        In Swerdlowsk wurde ich diese Zeit über oft gefragt, ob ich wohl glaube, daß Kinuli mich nach so langer Trennung wiedererkennen würde? Jedesmal gab ich überzeugt zur Antwort: „Ja, sie wird mich erkennen.“


        Und nun war ich nach anderthalb Jahren wieder in Moskau – im Zoo. Und da war auch der Raum, in dem Kinuli sich aufhielt. Kinuli lag in einer Ecke ihres Käfigs und fraß Fleisch. Am Gitter standen auch einige Besucher. Ich stellte mich dazu. Ein neben mir stehender Mann fing an, mir von Kinuli zu erzählen: Daß sie in einer Wohnung aufgezogen worden sei, daß er ihre Pflegemutter gut kenne, daß er gehört habe, wie Kinuli einen Dieb auf den Schrank gejagt hätte, und noch manches andere aus ihrem Leben; was es alles war, hörte ich gar nicht richtig. Ich stand vor Kinuli und wagte nicht, sie anzurufen. Nicht, weil ich befürchtete, von ihr nicht erkannt zu werden, nein! Es war wie eine eifersüchtige Unruhe in mir: Und wenn nun Kinuli das Fleisch nicht im Stich läßt, sich nicht sofort zu mir wendet, mich nicht genauso wie früher umschmeichelt?
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        So stand ich denn vor dem Käfig, sah die große gelbe Löwin, sah auch die mir so bekannten zwei Fleckchen an ihrer Nase und rief ganz leise, im Flüsterton, ihren Namen. Kinuli hörte mich sofort, ließ das Fleisch fahren und sah mich lange und unverwandt an. Dann erhob sie sich, machte einige unsichere Schritte nach mir hin und blieb stehen.


        Nun konnte ich nicht mehr an mich halten:


        „Kinuli! Kinuli! Mein Kätzchen!“


        Ich hatte die Worte kaum ausgesprochen, hatte kaum Zeit, ihr meine Hände in den Käfig entgegenzustrecken, als Kinuli auch schon auf mich zustürzte. Sie prallte mit solcher Wucht gegen die Stäbe, daß ihre Nase und ihre Lippen bluteten. Das Blut tropfte auf den Boden des Käfigs, tropfte auf meine Kleidung, Kinuli aber beachtete den Schmerz nicht, sie schmeichelte, schmeichelte, schmeichelte.


        Lange stand ich bei Kinuli, und als ich dann doch gegangen war, suchte und fand mich der Löwenwärter im Büro.


        „Wera Wassiljewna, kommen Sie doch, bitte, noch einmal zu Kinuli. Sie schlägt sich ganz wund und heult. Ich habe ihr schon Fleisch gegeben, aber sie nimmt nichts, sondern schaut immer nur nach der Tür.“


        Ich ging wieder zurück. Kinuli fraß tatsächlich nicht, lief im Käfig hin und her, hielt dann wieder an, warf sich gegen die Stäbe und heulte. Vor ihrem Käfig war eine große Menge Menschen versammelt. Alle redeten auf sie ein und versuchten, sie zu beruhigen. Am meisten bemühte sich der Mann, der mir erzählt hatte, daß er die Herrin der Löwin gut kenne.


        Kaum hatte mich Kinuli erblickt, als sie auch schon auf mich zukam. Dann aber stürzte sie sich auf das Fleisch, packte es mit ihren Zähnen und versuchte immer wieder, es mir durch das Gitter zuzuschieben.


        Ich wäre so gern zu Kinuli in den Käfig hineingegangen, sie zu liebkosen, doch war das ohne vorherige Erlaubnis der Verwaltung unmöglich.


        Erst nach einigen Tagen wurde mir erlaubt, den Käfig zu betreten, und das auch nur unter der Bedingung, daß ich alle Vorsichtsmaßregeln beachten würde. Kinuli wurde schon am Morgen in den äußeren Käfig des Löwenzwingers hinausgetrieben. Für alle Fälle wurden Stahlruten, Feuerspritze und Seilschlingen bereitgelegt und das Wasser angestellt.


        Mit einem Wort, als ich ankam, waren alle diese Geräte um den Käfig verteilt, Kinuli aber lief in Angst und Schrecken im Käfig umher.


        Ungeachtet der frühen Stunde hatte sich eine Menge Neugieriger eingefunden. Unter ihnen befanden sich auch Bildreporter. Wie Gewehre legten sie ihre Spiegelreflexkameras und Leicas auf mich an, jeden Moment bereit, den Auslöser zu betätigen und unsere Begegnung im Bilde festzuhalten. Nun war aber Kinulis Geduld am Ende. Ich hatte die Tür kaum einen Spalt weit geöffnet, als Kinuli auch bereits angestürzt kam und halb zur Türe hinaus war! Ich packte sie am Kragen und zerrte sie mit vieler Mühe zurück in den Käfig. Wie später erzählt wurde, waren im Augenblick alle Reporter und die Sensationslüsternen wie vom Regen hin weggespült. Lediglich die Zootechniker und die Wärter waren an ihren Plätzen geblieben. Und diese waren auch die einzigen Zeugen der Schmeicheleien Kinulis. Dennoch erschien eine Aufnahme unseres Wiedersehens in der Presse.


        Von nun an hegte niemand mehr Zweifel an Kinulis Liebe und Anhänglichkeit für mich, und es stand jetzt fest, daß Kinuli mich niemals vergessen würde.
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      SCHANGO

    


    
      
        Die ersten Tage

      


      
        Schango ist der größte Elefant des Zoologischen Gartens. Bei seinem Anblick rufen die kleinen Kinder: „Sieh doch, Mama, was für ein Berg!“ Und er sieht auch wirklich aus wie ein Berg, so groß, schwer und grau, wie er ist.

      


      
        Er ist aus irgendeinem Tiergarten zu uns gebracht worden. Es hieß, daß er sehr bösartig und gefährlich sei und daß man ihn aus diesem Grunde dem Zoo übergeben habe.


        Schango hatte die Reise auf einem großen, offenen Güterwagen gemacht. Man hatte den Wagen rings mit Brettern eingefaßt und mit einer Tür und einem Dach versehen. Auf diese Weise war ein richtiges Haus auf Rädern entstanden. In diesem Hause sollte Schango seine Reise machen. Er stand an den Boden des Wagens angeschmiedet, und mit ihm zusammen reiste das ihn betreuende Personal. Die Wärter beobachteten jede Bewegung des Elefanten, das hinderte diesen aber nicht, den ganzen Aufbau des Wagens noch vor der Ankunft in Moskau auseinanderzuklauben und von der Plattform herabzuschleudern.


        In Moskau aber benahm er sich auffallend ruhig. Den ganzen Weg bis zum Zoo folgte er gehorsam seinem Führer und begab sich auch ebenso gehorsam in den für ihn bestimmten Raum hinein.


        Als ich am Morgen kam, um mir Schango anzusehen, stand er bereits, an allen vier Beinen angeschmiedet, im Elefantenhaus. Er hob bald das eine, bald das andere Bein und prüfte mit dem Rüssel die Ketten. Diese Ketten waren dick und schwer, mit Mühe nur konnten zwei Mann sie hochheben, für diesen Riesen aber schienen sie ganz leicht zu sein.


        Man hatte Schango getrennt von den anderen Elefanten untergebracht, denn man mußte ihn erst kennenlernen, seinen Charakter erforschen.


        Die erste Zeit benahm sich der Elefant ganz ruhig, so ruhig, daß keiner mehr an seine Bösartigkeit und an die Erzählungen von seinem unbändigen Charakter glauben wollte. Auf ein bloßes Zeichen hin setzte sich der Elefant den Wärter auf den Kopf und stellte ihn dann auch ebenso vorsichtig wieder auf den Boden. Wenn man ihm befahl, sich zu legen, tat er dies sofort, ungeachtet dessen, daß es für ihn sehr schwierig war, in dem engen Raum, noch dazu mit Ketten festgeschmiedet, diesem Befehl nachzukommen.


        Zur Belohnung für dieses mustergültige Betragen beschloß man, Schango zu den übrigen Elefanten hinauszulassen.

      

    


    
      
        In Freiheit

      


      
        Außer Schango lebten noch vier Elefanten im Zoo: Nona, Dschindau, Manka und Mirsa. Die größte von ihnen war die afrikanische Elefantin Nona, die kleinste war Mirsa. Mirsa war noch ein Elefantenkind – eigensinnig und verzogen. Um sie waren die Mitarbeiter des Zoo am meisten besorgt. Wer konnte wissen, wie Schango sich dieser Kleinen gegenüber verhalten würde. Wenn er sie nun schlug und verstümmelte? Man mußte es aber dennoch darauf ankommen lassen, denn es war ja ein Ding der Unmöglichkeit, einen so großen Elefanten sein Leben lang angeschmiedet im Elefantenhaus zu halten.

      


      
        Als man Schango die Ketten von den Beinen genommen und die Türen seines Hauses geöffnet hatte, schien er gar nicht zu begreifen, was man eigentlich von ihm verlangte. Er verharrte auf seinem Platz und trat nach der langjährigen Gewohnheit eines angeschmiedeten Elefanten nur immerzu von einem Bein auf das andere. Ja, er war offensichtlich beunruhigt, weil er das Klirren der Ketten nicht mehr hörte. Er berührte sie mit dem Rüssel, hob sie auf und legte sie wieder nieder; dann machte er ein paar unsichere Schritte zur Tür hin und blieb abermals stehen. Eine Weile stand er so regungslos da, dann aber trat er, mit dem Rüssel noch eine Kette ergreifend, mit langen, sicheren Schritten hinaus auf die Plattform.


        Beim Anblick Schangos drängten sich die übrigen Elefanten in einem Haufen zusammen und betrachteten ihn neugierig. Er ging, als sähe er die Elefantinnen gar nicht, an ihnen vorbei, erstieg den Elefantenhügel und blieb dort stehen.


        Der Elefantenhügel ist die höchste Erhebung im Zoologischen Garten. Von hier aus gesehen, lag der ganze Zoo mit seinen Käfigen, Teichen und Bäumen zu Füßen des Riesen Regungslos wie eine Bildsäule stand Schango da. Die lange, schwere Kette hing von seinem Rüssel herab … Lange Zeit verharrte der Elefant in dieser Stellung, dann aber schleuderte er die Kette weit von sich, und als diese mit kläglichem Klirren zu Boden gefallen war, hob Schango seinen Rüssel hoch empor, und alle Einwohner des Zoo hörten seinen Trompetenruf. Erst trompetete Schango allein, dann stimmten die anderen Elefanten mit ein. Sie umkreisten Schango, schlugen mit den Rüsseln auf die Erde und trompeteten mit solchem Eifer, daß außer diesem Schreien nichts mehr zu hören war.


        Vom ersten Tage ihrer Bekanntschaft erkannten die Elefanten Schango als den Führer ihrer Herde an. Alle gehorchten ihm; sogar Mirsa legte ihren Eigensinn ab, nachdem sie wegen ihres Ungehorsams einen Rüffel abbekommen hatte. Von nun an kamen die Elefanten nur noch geschlossen aus ihrem Haus auf die Plattform heraus, und immer schritt Schango allen voran. Weder mit List noch Tücke war es jetzt möglich, die Elefantinnen ohne Schango aus dem Elefantenhaus zu locken. Schango war es auch, der abends alle wieder ins Haus trieb, indem er sie mit dem Kopf vor sich her stieß.


        Jetzt stritten sich die Elefantinnen auch nicht mehr um das Futter, sie nahmen es sich nicht mehr gegenseitig weg, und kam es dennoch einmal vor, erhielt die Schuldige sofort einen Schlag mit dem Rüssel.


        Den Menschen gegenüber aber änderte Schango sein Benehmen von Grund aus. Früher waren die Wärter ungehindert zu den Elefanten gekommen, hatten ihnen das Futter gebracht und die Plattform gesäubert. Jetzt trieb Schango sie alle hinaus. Mit erhobenem Rüssel verfolgte er die Leute. Die Wärter mußten auf Mittel und Wege sinnen, um die Möglichkeit zu erlangen, den Elefantenhügel zu betreten. Für die Zeit der Säuberung lockten sie Schango mit Futter weg. Doch war dieser Trick nicht von langer Dauer. Einmal überraschte Schango einen Wärter, und als dieser in seine Nähe gekommen war, stürzte er mit erhobenem Rüssel auf ihn los. Der Wärter ergriff die Flucht, stolperte aber und fiel hin. Das geschah alles vor den Augen der Besucher. Vor Schreck setzte allen das Herz aus. Einige schrien auf. Man erwartete nichts anderes, als daß der Elefant im nächsten Augenblick den vor seinen Füßen liegenden Menschen zertrampeln würde. Doch der Elefant rührte den Mann nicht an, er blieb wie angewurzelt über ihm stehen. Alles wartete gespannt, was kommen würde.


        Etwa zwei Minuten stand der Elefant so da, dann hob er vorsichtig mit dem Rüssel den Wärter hoch und stellte ihn auf die Füße. Erst als der Wärter sich daran machte, die Barriere zu überklettern, versetzte ihm Schango einen leichten Stoß mit seinem Rüssel. Dieser „leichte“ Stoß aber genügte vollauf, um den Wärter den restlichen Teil seines Weges im Fluge durch die Luft machen zu lassen.
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        Wenn der Elefant auch großmütig gehandelt hatte, fand sich doch nach diesem Vorfall niemand mehr, der Lust gehabt hätte, zu den Elefanten hineinzugehen.


        Es wurde nun beschlossen, Schango für die Zeit der Säuberung in den inneren Zwinger des Elefantenhauses zu treiben. Er wurde mit Futter hineingelockt, und war er dann drin, so mußte die Tür schnell hinter ihm geschlossen werden. Es war aber eine große Geschicklichkeit dazu erforderlich, das rechtzeitig zu tun. Dieses Amt versah ein alter, erfahrener Wärter. Er arbeitete schon sehr lange bei Elefanten und kannte alle ihre Eigenheiten. Manchmal war Schango eigensinnig und begab sich nicht ins Haus. Dann nahm der Wärter das ganze Futter und trug es weg. Der Hunger verlangte sein Recht, und der Elefant mußte nachgeben. Schango aber hatte sich den Mann, der ihn immer im Elefantenhaus einsperrte und ihm dadurch so viele Unannehmlichkeiten verursachte, wohl gemerkt.

      

    


    
      
        Schangos Haß

      


      
        Schango hegte einen unbändigen Haß gegen seinen Wärter und benutzte jede Gelegenheit, ihm eins auszuwischen. Er schlug mit dem Rüssel nach ihm oder bewarf ihn mit Steinen. Steine gab es ja genug auf dem Elefantenhügel. Schango suchte sich die größten heraus, denn diese konnte er am besten mit dem Rüssel ergreifen und schleudern. Gewiß, er traf nur schlecht, der Wärter konnte mit Leichtigkeit den Steinen ausweichen; daher wurde dem Benehmen des Elefanten auch keine besondere Beachtung geschenkt. Mit jedem Tag aber vervollkommnete der Elefant seine Geschicklichkeit. Der Weg, den der Wärter immer ging, war mit Steinen übersät. Stundenlang lauerte Schango seinem Feinde am Ausgang des Elefantenhauses auf, fand ihn auch unter den Besuchern heraus. Der Wärter wich dem Elefanten nach Möglichkeit aus, vor allem zur Besuchszeit; er befürchtete, daß ein für ihn bestimmter Stein einen der Besucher treffen könnte. Ungeachtet aller Vorsicht hätte Schango ihn dennoch um ein Haar erschlagen.

      


      
        Das spielte sich folgendermaßen ab: Der Wärter hatte in der Buchhaltung zu tun. Ein Fenster dieses Zimmers ging auf den Elefantenhügel hinaus. Von dort aus war der ganze Raum zu übersehen, und so hatte Schango entdeckt, wer beim Buchhalter war.


        Niemand hatte bemerkt, wie der Elefant einen Stein ergriffen hatte und an die Brüstung herangetreten war. Der Wärter war gerade im Begriff hinauszugehen, als hinter seinem Rücken Glas splitterte und ein riesiger Stein über seinen Kopf hinweg mitten auf den Schreibtisch sauste und das dort stehende Schreibzeug zerschmetterte. Die Tinte floß über die Papiere, durch das zerschlagene Fenster aber flogen immer neue Steine. Mit knapper Not nur, Aktenbündel vorhaltend, entwischte das Büropersonal, während Schango, in Wut geraten, noch lange das leere Zimmer bombardierte.


        Nach diesem Ereignis wurde beschlossen, den Elefanten wieder in Ketten zu legen. Doch Schango ließ sich nicht mehr festschmieden. Als man ihn von den Elefantinnen getrennt hatte, bekam er einen fürchterlichen Wutanfall. Er tobte im Käfig umher, schlug mit dem Rüssel um sich und machte sich schließlich daran, die Eisenschienen des Käfigs herauszubrechen. Er schob seine riesigen Stoßzähne zwischen die Schienenstäbe, und wir konnten deutlich sehen, wie sich eine Schiene unter dem ungeheuren Druck langsam zu biegen begann. Schango hörte nicht auf zu biegen, bis ihm der eine Stoßzahn abbrach. Der Zahn knirschte, brach und fiel zu Boden. Schango aber setzte seine Arbeit mit dem anderen Stoßzahn fort. Um ihm den zweiten Stoßzahn zu erhalten, ließ man ihn wieder zu den Elefantinnen hinaus. Es blieb nur eine Möglichkeit, sich vor dem Elefanten zu schützen: Man mußte alle Steine vom Elefantenhügel und von der Plattform entfernen. Zehn Mann hatten einige Tage mit dieser mühseligen Arbeit zu tun. Sie gruben den ganzen Boden um und lasen dabei die Steine aus. Um ganz sicherzugehen, warfen sie die ganze Erde auch noch durch ein besonderes Sieb.


        Doch auch diese Maßnahme brachte keine Ruhe. Brotlaibe, rote Rüben, Möhren und Kartoffeln, mit einem Wort, das ganze Futter, das für Schango und die Elefantinnen bestimmt war, schleuderte der Elefant nach dem ihm so verhaßten Wärter. Es blieb nichts weiter übrig, als den Wärter an eine andere Stelle des Zoo zu versetzen.

      

    


    
      
        Der heimtückische Elefant

      


      
        Nachdem der verhaßte Wärter fort war, hatte es den Anschein, als hätte sich der Elefant wieder beruhigt. Er tobte nicht mehr und betrug sich den anderen Wärtern gegenüber bedeutend besser. Den größten Teil des Tages sonnte er sich. Wurde es ihm zu heiß, begab er sich ins Wasserbassin. Schango badete mit Vorliebe, er suchte sich die tiefste Stelle, schwamm dort umher oder tauchte mit dem Kopf unter, so daß nichts mehr von ihm zu sehen war.

      


      
        Das Publikum sah dem Elefanten gern beim Baden zu, daher hielt sich um die Badezeit immer eine Menge Besucher am Bassin auf. Der tückische Elefant aber sog den Rüssel voll Wasser und bespritzte damit die Neugierigen wie aus einem Feuerwehrschlauch. Die Getroffenen sprangen zur Seite und schimpften, während das schmutzige Wasser in Strömen von ihren Kleidern lief. Viele beklagten sich bei der Verwaltung, und nach und nach wurden der Klagen so viele, daß man zur Badezeit einen Aufpasser an das Bassin stellen mußte, der die Besucher darauf aufmerksam machen sollte, daß der Elefant sie mit Wasser bespritzen könnte.


        Es war offensichtlich, daß Schango einen Gefallen daran hatte, die Besucher in Aufregung zu versetzen. Als man ihm den einen Spaß verdorben hatte, dachte er sich sofort einen anderen aus. Er riß den Besuchern, die nahe genug an ihn herankamen, die Kopfbedeckungen herunter. Es ist erstaunlich, mit welcher Schlauheit und Geschicklichkeit er dabei ans Werk ging. Er lockte die Besucher geradezu an sich heran. Er legte seinen Rüssel auf die Brüstung und bewegte ihn ganz langsam. Der Elefantenrüssel sah aus wie eine Schlange. Bald wand er sich hin und her, bald zog er sich langsam in die Länge, bis er dann plötzlich regungslos über der Brüstung hängenblieb. Der verschlafen-gutmütige Gesichtsausdruck Schangos und der regungslose Rüssel auf der Brüstung zogen die Besucher an. Sie ließen jegliche Vorsicht außer acht, kamen dicht an die Brüstung heran, befühlten den Rüssel und nahmen ihn wohl auch in die Hand. Der Elefant schien das gar nicht zu bemerken. Kaum aber war so ein Unvorsichtiger nahe genug herangekommen, als Schango auch schon den Rüssel um den Kopf des zutraulichen Menschen schlang, ihm geschickt die Kopfbedeckung herunterriß und sie im gleichen Augenblick verschlang. Es war eine regelrechte Hutjagd. An manchen Tagen verspeiste Schango auf diese Weise eine ganze Anzahl von Hüten.


        Am meisten gefielen Schango bunte Damenhüte. Einmal hatte er auf dem Kopf einer älteren Dame einen auffallenden Hut mit breiter Krempe und einer großen, grellen Blume entdeckt. Schango hatte den Hut gleich ins Auge gefaßt und war sofort auf die Seite der Dame hinübergegangen, um sie näher an die Barriere heranzulocken.
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        Wie ein dienstbeflissener Verkäufer seine Ware vor dem Käufer ausbreitet, so legte der schlaue Elefant seinen Rüssel vor der nichtsahnenden Dame aus. Besucher, die sich zufällig zwischen ihn und sein Opfer stellten, vertrieb er, indem er ihnen ins Gesicht blies und sie dadurch veranlaßte, beiseite zu treten. Daß der Elefant der Dame eine besondere Sympathie entgegenbrachte, war so offensichtlich, daß es von allen bemerkt wurde. Die Dame, die sich geschmeichelt fühlte, trat nun mit den Worten: „Was für ein lieber Elefant!“ ganz nah an die Barriere und streckte Schango ihre Hand entgegen. Der „liebe Elefant“ aber hatte ja nur darauf gewartet: Er riß der Bevorzugten den Hut vom Kopf und führte ihn ohne weiteres zum Maul. Umsonst schrie die Dame und warf mit Steinchen nach Schango – es half alles nichts, der Hut mit der breiten Krempe und der schönen Blume war im Rachen des Elefanten verschwunden. Schango hatte ihn verzehrt, ohne auch nur eine Spur davon zu hinterlassen. Nach diesem Vorfall war man gezwungen, weitere Aufpasser in Schangos Bereich aufzustellen.

      

    


    
      
        Wieder allein

      


      
        Schango sonnte sich wie gewöhnlich, als der Rundfunk die Nachricht vom Kriegsausbruch brachte. Auch der Elefant wird wahrscheinlich gemerkt haben, daß sich von diesem Tage an vieles änderte.

      


      
        Als erstes wird ihm wohl aufgefallen sein, daß im Zoologischen Garten kaum noch Besucher zu sehen waren. Die bekannten Wärter waren verschwunden und durch Frauen ersetzt. Auf dem ganzen Gelände des Gartens wurden Gräben ausgeworfen.


        Dann kamen die Alarme.


        Den gewohnten Lärm der Großstadt durchschnitt plötzlich der durchdringende, heulende Sirenenton. Er schwoll immer stärker und stärker an, bis alles weit und breit erstarb, und riß dann ebenso unerwartet wieder ab. Schango hatte bis dahin noch kein Sirenengeheul gehört. Dieser Ton war so ganz anders als das übliche Heulen der Tiere oder der herkömmliche Straßenlärm. Und irgendwie erweckte dieser Ton eine gewisse Unruhe. Alles schien von diesem Heulen abzuhängen; daß man die Tiere mehrmals am Tage ins Haus trieb und an manchen Tagen überhaupt nicht hinaus auf den Hügel ließ.


        Einmal waren die Elefanten zur Nacht nicht hineingetrieben worden. Da erschütterten kurz nach dem Sirenengeheul dumpfe Explosionsschläge den Boden. Die Elefanten drängten sich an der Wand des Elefantenhauses zu einem Haufen zusammen. Da sauste etwas pfeifend durch die Luft und fiel unweit von ihnen auf der Plattform nieder. Es war eine Brandbombe. Sie zischte und streute Flammenspritzer um sich, brennende Rinnsale schlängelten sich nach allen Seiten und drohten, das Haus in Brand zu setzen.


        Schango wußte, was Feuer war. Schon im Tiergarten hatte er gelernt, daß man es nicht berühren durfte, aber auch nicht zu fürchten brauchte. Hier aber spürte er in dem kleinen brennenden Gegenstand einen Feind, gegen den man sich zur Wehr setzen mußte und den man dennoch nicht anfassen durfte.


        Der Elefant suchte mit seinem Rüssel nach einem Stein, um ihn nach dem brennenden Gegenstand zu schleudern, doch kein Stein war zu finden. Da scharrte Schango mit seinem Rüssel Sand zusammen und warf diesen auf die Brandbombe. Das Feuer schien sich zu verringern. Schango warf mehr und immer mehr Sand auf die Bombe … Er warf so lange, bis die Brandbombe erloschen war und sich an ihrer Stelle ein Hügelchen gebildet hatte. Und nun tat Schango das gleiche, was seine in Freiheit lebenden Artgenossen mit ihren verhaßtesten Feinden zu tun pflegen: Er stellte sich auf das Hügelchen und stampfte so lange darauf herum, bis es dem übrigen Boden gleich war.


        Nach diesem Angriff beschloß man, die Elefanten wie auch die anderen Tiere aus Moskau zu evakuieren. Schango befand sich aber in einem solchen Zustand der Erregung, daß man glaubte, es nicht verantworten zu können, ihn durch die Straßen der Stadt zu führen, und so mußte er im Zoo zurückbleiben.


        Schango blieb nicht allein in Moskau. Als man daranging, Dschindau fortzuführen, wollte sich Schango um keinen Preis von seiner Gefährtin trennen. Nicht einen Schritt ließ er sie von seiner Seite und gestattete ihr auch nicht, sich das Futter zu holen, mit dem man sie ins Elefantenhaus zu locken versuchte. Und so mußte man beide zurücklassen.


        Nicht lange jedoch sollten die beiden noch zusammen bleiben. Kurze Zeit darauf wurde Dschindau krank. Sie badete nicht mehr und bestreute sich auch nicht mehr mit Sand. Ganze Tage stand sie mit traurig gesenktem Kopf da und rührte sich nicht von der Stelle.


        Dieses Betragen seiner Gefährtin beunruhigte Schango sichtlich. Er bemühte sich, sie mit Spielen aufzumuntern, und stieß sie an, als wollte er sie auffordern, doch mit herumzulaufen. Dschindau aber regte sich nicht. Sie schrie in hohem, klagendem Ton, und wenn Schango nicht aufhörte, sie zu bedrängen, wich sie ihm aus und ging zur Seite. Nach zwei, drei Tagen hatte Schango anscheinend selber begriffen, daß mit seiner Gefährtin etwas nicht in Ordnung war, und er unterließ es, sie weiter zu belästigen.


        [image: ]


        Mit jedem Tage fühlte sich Dschindau schlechter. Auch das allerbeste Futter rührte sie nicht mehr an. Es halfen auch keine Medikamente mehr.


        Man sagt, daß sich kranke Elefanten nicht legen, weil sie befürchten, nicht mehr aufstehen zu können, ihren schweren Körper nicht wieder hochzubringen. Ich weiß nicht, ob es zutrifft; Dschindau jedenfalls legte sich nicht mehr hin. Sie schlief jetzt im Stehen, gegen eine Wand gelehnt, und wenn sie ging, konnte man sehen, wie schwer sie ihre Füße schleppte. Und trotzdem zog es sie immer ins Freie, in die Sonne. Eines Tages wollte sie wie immer hinausgehen. Sie machte einige Schritte nach der Tür hin, sank schwer zu Boden und legte sich.


        Schango wurde unruhig. Er stürzte zu Dschindau und bemühte sich, ihr zu helfen sich aufzurichten. Dschindau aber erhob sich nicht wieder. Da schrie Schango auf und rannte mit lautem Trompetenton in den anderen Raum. Angesichts der traurigen Tatsache schlossen die erfahrenen Wärter schnell die Tür hinter ihm. Schango wurde mehrere Tage in dem verschlossenen Raum gehalten. Diese ganze Zeit über schrie und rief er vergeblich nach seiner Gefährtin, und als man ihn dann wieder auf die leere Plattform hinausließ, konnte man deutlich sehen, wie abgemagert er war.


        Schango suchte nicht nach Dschindau. Er erstieg wie immer seinen geliebten Hügel, stand eine Weile regungslos dort oben und. senkte dann langsam den Kopf. Er senkte ihn tief und immer tiefer, bis seine Stoßzähne den Boden berührten. Dann sank er in die Knie und grub die Stoßzähne tief in die weiche Erde. So verharrte er lange, ohne sich zu regen. Ich aber sah den Elefanten an und dachte darüber nach, wie doch jedes Tier seinen Kummer auf seine Weise äußert.
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      KNIRPS

    


    
      
        Der Gescheiteste

      


      
        Ich hatte lange Zeit im Zoo nur mit Löwen und Tigern zu tun, da wurde ich eines Tages zur Arbeit im Affenkäfig beordert. Ich hatte gar keine Lust, dort länger zu bleiben. Affen waren mir fremd, und ich liebte sie auch nicht. Da stand ich vor dem Käfig mit den Rhesusaffen – eine Herde von ungefähr vierzig Stück sprang drin umher –, sah sie mir an und dachte: Wie soll ich sie unterscheiden? Sie sehen einander ja so ähnlich: gleiche Augen, gleiche Schnauzen, gleiche Hände. Sogar von Wuchs scheinen alle gleich zu sein.

      


      
        Doch das war nur der erste Eindruck. Als ich sie mir erst einmal gründlicher betrachtet hatte, wurde mir klar, daß sie zwar alle von gleicher Art, aber durchaus nicht einander gleich waren. Der zum Beispiel, den man Wowka nannte, hatte einen glatten Kopf, als wäre sein Haar fein säuberlich hintergekämmt. Ganz anders Bobrik. Bobrik standen die Haare wild nach allen Seiten, ganz wie beim Struwelpeter. Am meisten aber fiel mir Knirps auf. Von allen Affen war er der allerkleinste. Deshalb wurde er auch Knirps genannt. Knirps hatte ein spitzes Schnäuzchen, war geschickt und behende. Wenn ich den Käfig betrat, sprangen alle Affen auseinander. Knirps aber rückte nur ein ganz klein wenig beiseite und ließ das Sieb, in dem ich die Früchte brachte, nicht aus den Augen.


        Ebendieser Knirps war es, den zu zähmen ich mir vorgenommen hatte. Das war keine leichte Aufgabe. Lange konnte sich der Hasenfuß nicht entschließen, zu mir heranzukommen. Ich brauchte nur die Hand nach ihm auszustrecken, schon sprang er auf die Seite und riß aus. Doch ich faßte mich in Geduld, blieb stundenlang im Käfig sitzen und warf ihm hin und wieder die schmackhaftesten Bissen zu.


        Mit jedem Tage gewöhnte sich Knirps mehr und mehr an mich. Er lief nicht mehr davon, wenn ich auf ihn zukam, und brachte einmal so viel Mut auf, daß er mir um ein Haar das Plätzchen aus der Hand gerissen hätte, das für einen anderen Affen bestimmt war. Ein zweites Mal wollte er in meine Tasche greifen und hatte schon die Hand ausgestreckt, doch dann erschrak er wohl vor seiner eigenen Courage und riß aus. Von da ab steckte ich absichtlich Süßigkeiten in meine Tasche, und zwar tat ich das so, daß Knirps es sehen mußte. Ich wußte schon, daß der kleine Kerl ein großes Süßmaul war. Aufmerksam beobachtete das Äffchen, wie ich eine Birne oder ein Stückchen Zucker in meine Tasche steckte, dann zog es ein spitzes Schnäuzchen und schrie kläglich. Dennoch entschloß es sich endlich, in meine Tasche zu greifen. Um den kleinen Dieb nicht zu erschrecken, wandte ich mich ab und tat, als hätte ich nichts gemerkt. Knirps ergriff flugs das Zuckerstückchen in meiner Tasche, sah sich spitzbübisch um und setzte sich mit seinem Raub für alle Fälle etwas abseits.


        Nach diesem gelungenen Raubzug war seine Scheu wie weggeblasen. Ich brauchte den Käfig bloß zu betreten, schon sprang mir Knirps auf die Schulter und nahm eine regelrechte Leibesvisitation vor. Die flinken, schlanken Händchen durchsuchten geschickt alle meine Taschen. Schlüssel, Geld und Taschentuch, alles förderte Knirps zutage. Einmal erwischte er meinen Taschenspiegel, sprang damit auf den höchsten Sitz und betrachtete ihn von allen Seiten. Er drehte ihn hin, drehte ihn her und konnte nicht begreifen, wohin das andere Äffchen, das er doch im Spiegel sah, immer wieder verschwand. Was stellte er nicht alles an, um sein Spiegelbild zu erwischen! Er guckte hinter den Spiegel, griff danach, ja, er versuchte sogar, nach ihm zu beißen. Da erschrak ich doch. Knirps konnte ja das Glas zerbeißen und sich dabei verletzen. Ich wollte ihm den Spiegel wieder wegnehmen, daran war aber nicht zu denken! Das Äffchen sauste damit im Käfig umher und wollte sich um keinen Preis von dem Spiegel trennen. Ich war gezwungen, Tante Polja zu rufen. Sie hatte langjährige Erfahrungen mit Affen. Tante Polja kroch in den Käfig und drohte mit dem Schrubber. Vor dem Schrubber hatte Knirps Angst und warf schleunigst den Spiegel weg.

      

    


    
      
        Bestrafte Habgier

      


      
        Wie alle Affen war Knirps sehr habgierig. Vor mir hatte er überhaupt keine Angst mehr. Brachte ich das Futter in den Käfig, so kniff er mich jedesmal in die Hände, wenn ich einem anderen Affen etwas geben wollte. Das Gekneife war sehr schmerzhaft, und oft hatte ich die Hände voll blauer Flecke. Nicht einmal vor Grischka hatte Knirps Achtung.

      


      
        Grischka war ebenfalls ein Affe. Er war der Anführer. In der Freiheit leben viele Affenarten herdenweise. Der größte und stärkste Affe ist dann der Führer einer solchen Herde. Er warnt die Herde bei Gefahr und schützt sie auch. Die Affen aber gehorchen ihrem Führer und haben Respekt vor ihm. So war es auch hier im Käfig. Vor Grischka hatten alle Affen Angst, und sie gehorchten ihm auch. Brachte man den Affen das Futter, dann traute sich keiner von ihnen heran. Alle warteten, bis Grischka gefressen hatte. Dieser wählte sich gemächlich das Schmackhafteste aus und kletterte, wenn er satt war, auf seinen Lieblingssitz. Erst dann kamen, sich vorsichtig nach ihm umschauend, die übrigen Affen näher. Sie steckten sich hastig alles, was sie nur irgend erwischen konnten, in die Backentaschen und eilten wieder zurück auf ihre Plätze. Grischka hielt alle in Angst und Schrecken. Er durfte die Affen ungestraft beißen und schlagen, erlaubte aber nicht, daß sie sich untereinander rauften. Wehe dem, der einem Affen seiner Herde etwas zuleide tat! Grischka sprang, gleichgültig, wer vor ihm stand, als erster den Feind an. Dafür versammelte er, wenn ihm kalt war, alle Affen auf einen Haufen, damit sie ihn auf diese Weise wärmen sollten, und die Flöhe mußten sie ihm auch absuchen.


        Nur Knirps verweigerte Grischka den Gehorsam. Niemals beteiligte er sich am Flöhesuchen, niemals wärmte er ihn, wie die übrigen Affen es taten; geschickt und flink, wie er war, machte er sich beizeiten aus dem Staube. Meines Schutzes gewiß, schnappte er ihm sogar vor der Nase das Futter weg. Er stopfte sich Nüsse und Äpfel in die Backentaschen, nahm auch noch alle vier Hände voll und humpelte unbeholfen mit seinem Raub abseits, um alles in Ruhe zu verzehren.


        Lange duldete Grischka dieses Benehmen. Eines Tages aber, als Knirps wie immer mit seinem Raub abzog und langsam versuchte, einen Hochsitz zu erklimmen, stürzte sich Grischka auf den Missetäter. Der Angriff kam so unerwartet, daß Knirps alles aus den Händen fallen ließ. Er kreischte auf und versuchte auszureißen, doch es war zu spät. Grischka hielt ihn am Schwanz gepackt und kratzte und schlug auf das Äffchen los. Vergeblich schrie ich im Verein mit Tante Polja, vergeblich drohten wir mit dem Schrubber, vergeblich auch klammerte sich Knirps mit Händen und Füßen am Gitter fest, um sich frei zu machen, es half ihm nichts. Grischka schleifte ihn auf den höchsten Sitz und nahm ihm dort alles ab, sogar das Stückchen Zucker, das er in der Backentasche versteckt hatte.


        So wurde Knirps für seine Habgier bestraft.

      

    


    
      
        Der Gummifreund

      


      
        Irgendein Besucher hatte den Affen Konfekt in den Käfig geworfen. Das Konfekt war gefärbt und in Papier gewickelt. Knirps hatte es gefressen und war krank geworden. Tagelang saß er auf seinem Sitz, traurig und zusammengesunken, als wäre er vor Frost erstarrt. Die abgemagerten Seiten waren eingefallen, das sonst immer so glänzende Fellchen war stumpf und struppig.

      


      
        Niemand sprang mir auf die Schulter, niemand kniff mich in die Hände oder unterzog mich einer Leibesvisitation.


        Der Arzt wurde gerufen. Er untersuchte das kranke Äffchen gewissenhaft und verschrieb Rizinus und eine Wärmflasche auf den Bauch. Das Rizinus mußten wir Knirps mit Gewalt einflößen, denn er weigerte sich auf das entschiedenste, es einzunehmen. Noch schlimmer war es mit der Wärmflasche. Viermal versuchten wir, ihm die Gummiflasche am Bauch festzubinden, viermal riß er sie wieder herunter.


        Da griffen wir zu einer List.


        Wir setzten Knirps in einen so engen Käfig, daß er kaum darin Platz hatte. Die Gummiflasche mit dem heißen Wasser legten wir auf den Boden des Käfigs. Was hatte doch Knirps für eine Angst vor der Wärmflasche! Sie lag vor dem Äffchen als etwas Unbekanntes, Unheimliches und sah aus wie eine Meduse.


        Voller Angst und Schrecken kauerte Knirps in einer Ecke und beobachtete mit Entsetzen in den kleinen Äuglein die Wärmflasche. So saß er mehrere Stunden regungslos da. In dieser Zeit hatten wir mehrere Male das Wasser erneut, Knirps aber traute sich immer noch nicht, eine Bewegung zu machen. Doch endlich rückte er, ohne den Blick von der Flasche zu wenden, etwas näher und berührte sie mit der Hand. Die Flasche war angenehm warm und biß auch nicht. Und nun faßte sich Knirps ein Herz und schmiegte sein kleines, schmächtiges Körperchen fest an die Flasche, schlang die Arme um sie und schlief so ein.


        Von dem Tage an trennte sich Knirps nicht mehr von seiner Wärmflasche. Sie mit der Hand am Bauch festhaltend, lief er von einem Platz auf den anderen, ja, er fing an, die Flasche zu flöhen. Natürlich hatte die Flasche keine Flöhe, aber bei den Affen bedeutet diese Tätigkeit die größte Liebesbezeigung. Welcher Anstrengungen bedurfte es später, als Knirps gesund geworden war, ihm die Flasche wieder abzunehmen! Das Äffchen wollte sich um alles in der Welt nicht von seinem Gummifreund trennen. Es drückte ihn an die Brust und schrie, als nähme man ihm ein Junges weg.


        Es war schon ein Monat vergangen, seit man Knirps wieder zu den übrigen Affen zurückgebracht hatte, doch jedesmal, wenn eine Wärmflasche am Käfig vorbeigetragen wurde, sprang Knirps ans Gitter, machte ein spitzes Schnütchen und schrie jämmerlich.

      

    


    
      
        Entlarvte List

      


      
        Zur Überführung in einen anderen Zoologischen Garten sollte ein Affe eingefangen werden. Der Zug ging am selben Tage gegen Abend. Man hatte beschlossen, Knirps wegzugeben. Er war der zahmste von allen Affen und würde sich daher auch am leichtesten einfangen lassen. Das erwies sich aber als eine falsche Rechnung, denn es kam ganz anders. Kaum hatte der Zootechniker den Affenkäfig betreten, als sich auch schon im gleichen Augenblick sämtliche Affen auf den obersten Sitzplätzen befanden. Sie kannten den Zootechniker ganz genau, er mußte öfters Affen einfangen, und daher hatten ihn diese genau in Erinnerung. Wenn sie ihn nur von weitem sahen, machten sie einen solchen Lärm, daß jedermann sofort wußte, wer da kam.

      


      
        Der Zootechniker sah gleich, daß wenig Aussicht vorhanden war, Knirps so ohne weiteres einzufangen, und da beschloß er, eine List anzuwenden. Er zog Tante Poljas Bluse und Rock an, band sich ein Kopftuch um und verstellte sogar seinen Gang, damit ihn die Affen ja nicht erkennen sollten. In dieser Aufmachung betrat er wieder den Käfig. Bei seinem Anblick stutzten die Affen – sie wurden nicht recht schlau aus der Geschichte: Er sah aus wie Tante Polja, war es aber anscheinend doch nicht … Sie hopsten um den Zootechniker herum, konnten sich jedoch nicht entschließen, sich ihm zu nähern. Dieser warf dem einen und dem anderen Affen ab und zu einen Apfel oder eine Birne zu und pirschte sich dabei immer näher an Knirps heran, dabei hielt er ihm einen Apfel hin.


        Mir stockte das Herz: Ganz bestimmt erwischt er meinen Knirps! Doch siehe da, Knirps wich ihm aus. Er reckte sich zwar dem Apfel entgegen, beobachtete aber dabei voller Mißtrauen die Füße des Zootechnikers. Ich folgte dem Blick des Äffchens und sah, daß unter dem Rocksaum zwei riesige Stiefel hervorschauten. Knirps behielt sie unverwandt im Auge. Kamen die Stiefel ihm näher, rückte er sofort weiter ab. Und auch beim Ausweichen wendete er den Blick nicht von den Stiefeln. Das dauerte so eine Weile, dann kreischte Knirps plötzlich auf, und im Nu waren alle Affen oben.


        Jetzt aber schrie Grischka, der Anführer, sein „Kra“, und wie auf Kommando fiel alles über den Zootechniker her. Im Handumdrehen war ihm das Tuch vom Kopf gerissen und Tante Poljas Rock und Bluse zerfetzt. Vergeblich schlug der Zootechniker um sich, vierzig Paar gewandter Affenhände kniffen ihn ins Gesicht, griffen nach seinen Kleidern und zerfetzten sie. Auf den Lärm hin kam Tante Polja gelaufen. Als sie sah, in welche Fetzen sich ihre Kleidung verwandelt hatte, eilte sie dem Zootechniker zu Hilfe. Es zeigte sich, daß es gar nicht so einfach war, ihn aus der Gewalt der wütenden Affen zu befreien: Um keinen Preis wollten sie sich von ihrem Opfer trennen. Gesicht und Kopf mit den Händen schützend, ganz zerzaust und zerkratzt, sprang der Zootechniker endlich aus dem Käfig. Noch lange konnten sich die Affen nicht beruhigen, sie schrien und machten allerhand drohende Gebärden hinter ihm drein. So war des Zootechnikers List entlarvt, und Knirps blieb bei mir im Zoo.
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        Die Flucht

      


      
        Beim Eintritt warmer, sonniger Tage kamen die Affen aus dem Winterhaus in ein großes, sommerliches Drahthaus.

      


      
        Den ganzen Tag über tollten sie dort umher, jagten sich gegenseitig, sprangen wie Akrobaten von Trapez zu Trapez, liefen über ein straff gespanntes Seil und machten Klimmzüge an glatten Kletterstangen.


        Nur Knirps spielte nicht mit. Wir waren selbst verwundert: Das immer so fröhliche und verspielte Äffchen saß stundenlang am Gitter und schaute nach den Bäumen, die ganz dicht daneben wuchsen. Manchmal neigte der Wind einen Zweig dem Gitter zu, dann streckte Knirps jedesmal seine Hand durch das Gitter und versuchte, den Zweig zu ergreifen. Ein andermal saß es stundenlang da und beobachtete die verschlossene Tür. Und eines schönen Tages, als Tante Polja beim Eintreten die Tür etwas weiter als sonst geöffnet hatte, sprang Knirps behend an der Wärterin vorbei, und noch ehe diese einen Schrei ausstoßen konnte, saß das Äffchen schon im höchsten Baumwipfel. Vergeblich rief und lockte es Tante Polja mit den schmackhaftesten Sachen, vergeblich weinte sie und bat, es möchte doch wieder herunterkommen, der kleine Ausreißer wandte nicht einmal den Kopf nach ihr. Als dann Hilfe in Gestalt des Verwalters des Zoologischen Gartens und seines Gehilfen kam, sprang Knirps geschickt von einem Baum zum anderen, sauste über den Zaun und war auch schon unseren Blicken entschwunden.


        Einige Minuten später wurde bereits bei allen Fernsprechstellen des Zoo angerufen: „Hallo! Ist Ihnen ein Äffchen ausgerissen? Es ist hier auf der Presnja.“


        „Hier ist die Miliz. Ist das Ihr Affe, der eben in Richtung der Tischinsker Straße verschwunden ist?“


        Der Verwalter des Zoologischen Gartens konnte den Hörer nicht aus der Hand legen – immerzu kamen neue Anrufe: vom Georgijew-Platz, von der Bolschaja Grusinskaja, vom Kurbatowski … Mit einem Wort, es wurde von allen Straßen aus angerufen, auf denen sich Knirps zeigte.


        Ich machte mich mit Tante Polja auf die Suche. Wir kamen zum Kurbatowski und sahen an einem Haus einen Menschenauflauf: Oben aber, auf der Brüstung des zweiten Stockwerkes, lief unser Knirps auf und ab.


        Er warf sich bald hin, bald her, machte dann plötzlich einen Satz, daß die Blumentöpfe heruntersausten, und verschwand in einem Fenster.


        Wir stürzten ins Haus, sausten die Treppen hinauf, als uns aus einer Wohnung auch schon eine Frau entgegenkam. Da wußten wir sogleich, wo unser Knirps zu finden war. Wir traten ins Zimmer und sahen unser verängstigtes Äffchen aus einer Ecke in die andere springen – mit Mühe und Not fingen wir es ein. Damit er uns unterwegs nicht wieder ausriß, wickelten wir Knirps in einen Morgenrock und eilten so schnell wie möglich zum Zoo zurück.


        Dort angelangt, setzten wir Knirps zu den übrigen Affen. War das eine Freude, als diese den Ausreißer wieder bei sich hatten! Sie umringten und liebkosten ihn und plapperten unverständliches Zeug in ihrer Affensprache. Knirps aber saß auf einem Ast und aß einen sehr großen Apfel, den ihm Tante Polja spendiert hatte.
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      FOMKA – DER JUNGE EISBÄR

    


    
      
        Der vierbeinige Fluggast

      


      
        Fomka kam weder mit der Bahn noch mit dem Schiff nach Moskau, er kam mit dem Flugzeug. Seine Reiseroute war: Insel Kotelny – Moskau. Am Steuer des Flugzeugs saß der bekannte Flieger Ilja Pawlowitsch Masuruk. Und Ilja Pawlowitsch war es auch, dem die Bewohner der Insel Kotelny den kleinen Bären zum Geschenk gemacht hatten. Die Besatzung des Flugzeuges beschloß, den Bären mit nach Moskau zu nehmen. Fomka, so hieß der kleine Bär, wurde in einer Kiste an Bord des Flugzeuges gebracht. Es war eine große, starke Kiste, deren eine Seite mit einem Gitter bespannt war. Anfangs saß Fomka ganz ruhig darin, kaum aber hatte sich das Flugzeug vom Boden gelöst, als Fomka sich gegen das Gitter warf, es mit Zähnen und Krallen zu bearbeiten begann und dabei ein solches Gebrüll erhob, daß nicht einmal das Motorengeräusch imstande war, es zu übertönen. Vergeblich waren alle Versuche, Fomka zu beruhigen, vergeblich steckte man ihm Fleisch, Seehundsspeck und andere Bärenleckereien in die Kiste – es half alles nichts. Das Bärenjunge war schon ganz heiser vom Brüllen, doch hörte es trotzdem nicht damit auf. So wurde denn beschlossen, es herauszulassen. Man öffnete den Käfig. Vorsichtig, als wäre er rings von Gefahren umlauert, kam Fomka aus der Kiste heraus. Gespannt nach allen Seiten sich umschauend, tapste er in der Kabine umher, beschnupperte und besah sich alles, erklomm dann einen tiefen Ledersessel und blickte neugierig zum Fenster hinaus. Der Ledersessel wurde sein Lieblingsplatz. In dem Sessel schlief und fraß er und verbrachte überhaupt fast die ganze Zeit darin. Bei Landungen wurde Fomka hinaus ins Freie gelassen. Bald merkte er schon ganz genau, wenn das Flugzeug zum Landen ansetzte. Schnell sprang er vom Sessel und postierte sich an der Tür. Und wie eilig hatte er es, wenn die Tür aufging! Kopfüber rollte er das steile Treppchen hinunter, und seine Ausgelassenheit kannte keine Grenzen. Unermüdlich wälzte er sich im Grase, warf sich bald auf den Rücken, bald platt auf den Bauch, haschte nach seiner Hinterpfote, und wenn er sie dann erwischt hatte, so packte er sie mit den Vorderpfoten und machte Ringkampf mit sich selber.

      


      
        Er spielte und tobte mit solcher Hingabe, daß er die sich um ihn drängenden Menschen gar nicht zu bemerken schien. Doch mochte er noch so beschäftigt, noch so vertieft in sein Spiel sein – sobald nur einer rief: „An Bord!“, oder der Propeller anfing zu surren, gleich ließ er sein Spielen sein und sauste im Bärengalopp auf das Flugzeug los.


        Er klomm so drollig-unbeholfen das Treppchen hinauf, beeilte sich dermaßen, als erster in der Kabine zu sein, daß man unwillkürlich den Eindruck hatte, er habe Angst zurückzubleiben.


        So kam der junge Polar-Eisbär Fomka nach Moskau geflogen.


        In Moskau angelangt, wollte Ilja Pawlowitsch den kleinen Bären bei sich in der Wohnung behalten. Das erwies sich aber als ein Ding der Unmöglichkeit! Stellt euch einmal einen Polar-Eisbären vor, eingehüllt in einen dicken, warmen Pelz, so dick, daß ein Bad bei der grimmigsten Kälte für ihn nur eitel Freude bedeutet. Und nun soll dieser Mischka (in der Sowjetunion nennt man den Bären „Mischka“ = Verkleinerungsform von Michail) nicht etwa im hohen Norden, inmitten unendlicher Flächen ewigen Eises leben, sondern im Zentrum Moskaus, in den gut geheizten Zimmern einer menschlichen Wohnung!


        Fomka wußte vor Hitze nicht wohin. Seine einzige Rettung war die Badewanne. Man ließ ihm die Wanne voll Wasser laufen, und Fomka stieg hinein, strampelte, tauchte und patschte mit den Pfoten auf das Wasser.


        [image: ]


        Bei solch einem Bärenbad flogen die Spritzer ringsumher, und der Fußboden war mit Pfützen bedeckt.


        Hatte Fomka dann zur Genüge gebadet, stieg er aus dem Wasser und begann auf dem gewachsten Parkett wie auf dem Eise herumzuschlittern. Oder aber er kroch, so naß wie er war, ins Bett oder aufs Sofa – es war kein Fertigwerden mit ihm! Ilja Pawlowitsch versuchte es immer wieder, schließlich rief er den Zoo an und bat, man möchte doch den Bären abholen. „Kommt! Erlöst mich! Ein Eisbär weiß sich in einer Menschenwohnung nicht zu benehmen!“


        Ich wurde ausgesandt, Fomka abzuholen.


        Als ich ankam, schlief Fomka. Er lag in der Mitte eines großen Herrenzimmers auf dem Fußboden. Alle viere hatte er breit von sich gestreckt und sah aus wie ein kleiner Teppich. Er schlief so fest, daß er gar nicht aufwachte, als ich ihn auf den Arm nahm.


        Erst unten auf der Straße weckte ihn das Geschrei einer alten Frau:


        „Du liebe Güte! Die trägt einen Bären!“


        Fomka brüllte auf, riß sich los und stürzte direkt auf ein Auto los – er hielt es wohl für ein Flugzeug. Es war nicht unser, sondern ein fremdes Auto. Fomka griff mit den Vordertatzen nach der Türklinke und zerrte daran. In dem Auto befanden sich Fahrgäste. Den eindringenden Eisbären sehen, zur anderen Seite aus dem Wagen springen und schreien – das war eins! Fomka erschrak noch mehr, erhob ein Mordsgebrüll und zerrte wild an der Klinke! Die Tür hielt einer solchen Kraft nicht stand und ging auf. Ich hatte gar nicht Zeit, Luft zu holen, da war mein Bär schon im Auto auf dem Sitz. Kaum saß er, war er auch sofort ganz ruhig, dafür aber schrien die Eigentümer des fremden Wagens jetzt um so lauter. Sie verlangten, man solle den Bären aus ihrem Wagen herausschaffen. Leicht gesagt – herausschaffen, wenn der Bär um keinen Preis den Wagen zu verlassen gewillt ist. Ich zerrte und zog an ihm, er aber stemmte sich, kratzte und brüllte.


        Auf den Lärm hin erschien die Miliz, hörte sich alles aufmerksam an und meinte schließlich ganz unerwartet: „Werte Bürger, statt hier einen solchen Lärm zu schlagen, sollten Sie lieber helfen, das Tier in den Zoo zu bringen!“


        Die Worte des Verkehrsreglers taten ihre Wirkung. Die Eigentümer des Wagens beruhigten sich und boten mir in höchst liebenswürdiger Weise an, ihren Wagen zu benutzen, während sie uns dafür in unserem, dem Wagen des Zoologischen Gartens, folgen wollten.


        Außer den Wagen mußten aber auch die Fahrer ausgetauscht werden, denn der Fahrer des fremden Autos weigerte sich, den Bären zu fahren.


        Den ganzen Weg über saß Fomka ruhig auf seinem Platz und schaute aufmerksam zum Fenster hinaus. Die Passanten blieben verwundert stehen und blickten uns lange nach: Wie kommt ein Eisbär in das Auto?


        Wir langten wohlbehalten im Zoo an. Fomka wollte zwar absolut nicht aus dem Wagen heraus, doch da half uns der Zootechniker. Die Gelegenheit abpassend, ergriff er blitzschnell den Bären am Schlafittchen und bugsierte ihn in den Käfig.

      

    


    
      
        Das Geheimnis der Krankheit

      


      
        Die neue Umgebung beeindruckte Fomka nicht im geringsten. Er besichtigte den Käfig, beschnupperte alles, kroch dann in sein Häuschen und schlief sofort darin ein. Während Fomka schlief, bereitete ihm Tante Katja, die Wärterin der Jungtierabteilung, sorgfältig seine Mahlzeit. Wir hatten noch niemals einen jungen Eisbären in unserer Abteilung gehabt, und so wollte jede von uns dem Neuankömmling etwas besonders Schmackhaftes zurechtmachen. Schließlich einigten wir uns auf Milchbrei und ein Stück Seehundsspeck. Tante Katja fügte von sich aus noch eine Möhre und einen Apfel hinzu.

      


      
        Als alles fertig war, war auch Fomka bereits erwacht. Man hätte sehen müssen, mit welchem Stolz wir ihm die erste Mahlzeit brachten! Voraus ging die Praktikantin Lipa und trug den Milchbrei, ihr folgte Tante Katja mit der Möhre und dem Apfel. Ich machte den Schluß, denn ich trug den Seehundsspeck, der einen so fürchterlichen Geruch ausströmte, daß ich gezwungen war, mir mit der freien Hand die Nase zuzuhalten.


        Als erste betrat Lipa den Käfig. Sie hatte das Schüsselchen mit dem Brei noch nicht richtig hingestellt, da hatte es Fomka bereits umgestülpt, beschnupperte es und lief gleich weiter zu Tante Katja. Tante Katja legte den Apfel und die Möhre vor ihn hin und tat auch noch ein Plätzchen, das sie irgendwo aus ihren Taschen hervorholte, hinzu. Doch Fomka schenkte auch diesen Leckereien keinerlei Beachtung, er stand schon am Gitter und blickte mir voller Gier entgegen. Ich öffnete die Tür, und der Seehundsspeck platschte wie eine große Qualle vor die Füße des Bärenkindes. Lipa, Tante Katja und ich dachten nichts anderes, als daß sich Fomka nun auf den Speck stürzen würde. Doch unsere Hoffnungen sollten enttäuscht werden. Fomka packte zwar gierig den Speck, schleuderte ihn aber im gleichen Augenblick wieder von sich. Da brachten wir ihm alles aus dem Futterraum, was für die übrigen Tiere zurechtgemacht war. Wir brachten es wahllos an und bauten es vor Fomka auf.


        Doch auch das half nichts.


        Fomka schnupperte daran herum, stürzte alles um, fraß aber gar nichts. Nun glaubten wir, daß er noch satt sei; als er aber gegen Abend vor Hunger aus vollem Halse zu heulen begann und trotzdem kein Futter annahm, holten wir den Arzt. Dieser kam und wollte das Bärenjunge untersuchen. Doch das brüllte und tobte dermaßen, daß sich der Arzt nicht entschließen konnte, zu ihm hineinzugehen, zudem sah Fomka auch gar nicht aus wie ein Kranker. Wir waren alle ratlos über das Benehmen des Jungbären und beschlossen, erst einmal den nächsten Morgen abzuwarten.


        Die ganze Nacht über schrie und tobte Fomka, am Morgen aber fraß er wieder nicht. Es blieb uns nichts anderes übrig, als uns an Ilja Pawlowitsch zu wenden. Man konnte ja nicht wissen, vielleicht fraß Fomka nicht, weil er sich nach seinem Herrn sehnte?


        Ilja Pawlowitsch empfing mich sehr freundlich. Er fragte mich so ausführlich nach dem Wohlergehen seines Zöglings, daß ich mich nicht entschließen konnte, ihm gleich eine schlechte Nachricht mitzuteilen. Schließlich mußte ich doch mit der Sprache heraus. Ilja Pawlowitsch hörte mich bis zu Ende an und – lachte aus vollem Halse. Gleichzeitig meldete sich das Telefon. Ilja Pawlowitsch nahm den Hörer ab – er wurde dringend abgerufen. Er versprach mir noch, in den Zoo zu kommen, und fuhr davon.


        Ilja Pawlowitsch hielt Wort. Er erschien noch am selben Tage, gegen Abend. Er hatte ein kleines Köfferchen bei sich, mit dem ging er gleich zu Fomka hinein. Was in dem Köfferchen war, wußten wir nicht. Ilja Pawlowitsch stellte das Köfferchen hin und sagte, daß er sich gleich daranmachen werde, Fomka zu kurieren. Nun holte er ein großes Taschenmesser aus seiner Tasche. Wir waren so verwundert, daß wir Ilja Pawlowitsch fragten, wozu er denn das Messer brauche und ob es nicht besser sei, den Arzt zu rufen.


        Ilja Pawlowitsch lächelte nur geheimnisvoll, machte sein Köfferchen auf und entnahm ihm eine Büchse mit der Aufschrift „Kondensierte Milch“. Ilja Pawlowitsch öffnete diese Büchse mit seinem Messer und reichte sie dem Bären. Dieser ergriff sie gierig mit den Vorderpfoten, schleckte mit seiner langen, roten Zunge sorgfältig die Milch aus ihr heraus und leckte sie dann auch noch von außen ab, so daß sie glänzte, als wäre sie frisch poliert.


        Während Fomka fraß, enthüllte uns Ilja Pawlowitsch das Geheimnis dieser „Krankheit“. Das Geheimnis bestand darin, daß Fomka während seiner Flugreise ausschließlich mit Kondensmilch gefüttert worden war und sich so daran gewöhnt hatte, daß er von keinem anderen Futter mehr wissen wollte.


        Es kostete uns viele Mühe, Fomka diese Leckerei abzugewöhnen. Er war eigensinnig und weigerte sich hartnäckig, etwas anderes zu sich zu nehmen. Um ihn zum Fressen zu bringen, taten wir Kondensmilch in jede Speise, sei es nun Brei, Suppe oder auch Lebertran. Auf diese Weise gewöhnten wir Fomka ganz allmählich an anderes Futter und heilten ihn von seiner „Krankheit“, so daß er zuletzt die für einen Eisbären übliche Kost bekam.

      

    


    
      
        Fomka macht eine Bekanntschaft

      


      
        Bald ließen wir Fomka auf die Terrasse hinaus, welche die Jungtiere gemeinsam benutzten.

      


      
        Erst schickten wir ihn allein hinaus. Doch Fomka wollte nicht allein spielen. Er trottete aus einer Ecke in die andere und fiepte kläglich vor Langeweile. Da beschlossen wir, ihn mit den anderen Jungtieren zusammenzubringen. Wir ließen erst die Füchse, Bären, Wölfe und Waschbären hinaus. Als dann alle im schönsten Spielen waren, gesellten wir Fomka zu ihnen.


        Fomka kam aus dem Käfig heraus und tat, als sähe er keinen. Doch die Art, wie er schnaufte, wie er den Kopf tief zur Erde gesenkt hielt und wie seine kleinen Äuglein von unten heraufschielten, verriet, daß er sehr wohl alle und alles sah.


        Die übrigen Jungtiere hatten ihn sofort erblickt, und ein jedes von ihnen äußerte sich auf seine Weise dem Neuankömmling gegenüber: Die Wölfe zogen die Schwänze ein und liefen, indem sie sich vorsichtig umschauten, zur Seite, den Waschbären stand das ganze Fell zu Berge, wodurch sie wie große Kugeln aussahen, die Dachse stoben auseinander und waren im Handumdrehen von der Bildfläche verschwunden. Am meisten aber waren die Braunbären erschrocken. Wie auf Kommando erhoben sie sich auf die Hinterbeine, sperrten ihre Äugelchen auf und blickten lange verwundert den ihnen unbekannten weißen Petz an. Als dieser nun gar auf sie zukam, brüllten sie entsetzt auf und klommen eiligst, einer den anderen über den Haufen werfend, in den höchsten Baumwipfel.


        So war Fomka auf der Terrasse, auf der sich so viele Jungtiere aufhielten, doch wieder allein.


        Da ließen wir noch einen jungen Tiger heraus. Er hieß Waislein, weil er ohne Mutter aufgewachsen war.


        Sämtliche Jungtiere fürchteten Waisleins starke, krallenbewehrte Tatzen und wichen ihm daher aus. Woher aber sollte Fomka davon eine Ahnung haben? Kaum hatten wir das Waislein herausgelassen, als Fomka auch schon zu ihm hinlief. Waislein fauchte den Fremdling an und hob warnend die Tatze. Der junge Bär verstand aber die Tigersprache nicht, er kam näher heran und hatte im nächsten Augenblick eine Backpfeife weg, daß er sich beinahe überkugelt hätte.


        Ein solch heimtückischer Hieb brachte Fomka in Wut. Den Kopf tief zur Erde gesenkt, stürzte er sich mit Gebrüll auf den Beleidiger.
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        Als wir auf den Lärm herzugelaufen kamen, waren Bär und Tiger nicht mehr auseinanderzuhalten. Fest ineinander verbissen, wälzten sie sich auf dem Boden. Ganze Büschel weißer und rotbrauner Haare flogen um sie her. Mit vieler Mühe gelang es uns endlich, die Raufbolde zu trennen. Wir setzten jeden von ihnen in seinen Käfig und ließen sie erst nach einigen Tagen wieder heraus. Für alle Fälle beobachteten wir sie jetzt, doch waren unsere Befürchtungen überflüssig. Fomka kam Waislein nicht mehr zu nahe. Und nachdem sie nun ihre Kräfte gemessen hatten, begegneten sie einander mit großer Achtung. Fomka belästigte Waislein nicht mehr, und dieser holte nicht mehr mit der Pfote aus, wenn Fomka an ihm vorbeiging.


        Auch das Benehmen der anderen Tiere Fomka gegenüber hatte sich geändert. Die braunen Bären bedrängten ihn und wollten mit ihm ringen, die Wölfe und die Waschbären liefen nicht mehr vor ihm davon, und dennoch hatte Fomka kein großes Interesse an ihnen. Er jagte hinter den jungen Füchsen und den Dingos her und rang mit den jungen Braunbären, doch war klar zu sehen, um wieviel stärker er war als alle die anderen Tiere und wie leicht ihm der Sieg wurde. Er brauchte aber einen ebenbürtigen Gegner, und ein solcher war eben nur Waislein. Auch den Tiger zog es augenscheinlich zu Fomka.


        Ganz allmählich, indem sie täglich miteinander spielten, lernten die beiden sich näher kennen, und nach ungefähr vierzehn Tagen waren sie regelrechte Freunde geworden.


        Ganze Tage verbrachten sie zusammen. Es war außerordentlich interessant, ihre Spiele zu beobachten. Waislein liebte es, sich zu verstecken und dann ganz unerwartet den Kameraden anzufallen: Fomka kommt arglos dahergetrottet, der Tiger springt hervor, packt den Bären am Schlafittchen, schüttelt ihn ein paarmal durch und nimmt Reißaus. Fomka dagegen hatte einen ausgesprochenen Hang zum Ringkampf. Er umschlingt den Tiger mit den Vorderpfoten, drückt ihn fest an sich und bemüht sich, ihn auf die Schulterblätter zu legen. Es ist schwer, sich aus der Umarmung eines Bären zu lösen, doch der gestreifte Räuber gibt nicht nach. Er stemmt sich mit den Hinterpfoten gegen Fomkas Bauch und versucht, ihn auf diese Weise von sich wegzustoßen. Eine Menge Menschen versammelte sich bei solcher Gelegenheit vor der Jungtierterrasse. Einige der Besucher machten sich einen Spaß daraus, eigens dieser Ringkämpfe wegen zu kommen und dann Wetten abzuschließen, wer wohl Sieger bleiben würde.


        Für gewöhnlich endigte so ein Ringkampf unentschieden. Einmal hatte der tollpatschige Bär die Angriffe Waisleins satt und stieg in den Wasserbehälter. Da saß er nun drin und genoß die angenehme Kühle. Waislein aber lief immer um das Wasser herum und konnte nicht an ihn heran. Das ging eine ganze Weile so, dann riß dem Tiger die Geduld, er machte einen Satz, verfehlte jedoch sein Ziel und plumpste ins Wasser. Jetzt hatte Fomka die Oberhand! Im Wasser war der Bär ja viel gewandter als der Tiger. Im Handumdrehen hatte er daher den Tiger unter sich und zerrte ihn dermaßen unter Wasser umher, daß er ihn beinahe ersäuft hätte. Ganz durchnäßt und zerzaust entwand sich Waislein endlich der Umarmung des Bären und rannte in schmählicher Flucht in seinen Käfig. Nach diesem Erlebnis hütete sich Waislein, in die Nähe des Bassins zu kommen, wenn Fomka badete, ja, sogar zum Trinken suchte er sich eine andere Stelle.


        Dieses Geschehnis aber änderte nichts an der Freundschaft der beiden, nach wie vor verbrachten sie den größten Teil des Tages bei gemeinsamen Spielen.

      

    


    
      
        Fomka wird gefährlich

      


      
        Zum Herbst war Fomka so herangewachsen, daß man nur mit Mühe in ihm das frühere Bärenjunge erkennen konnte. Mit den Tieren auf der Terrasse vertrug er sich genau wie früher, tat den Schwachen nichts zuleide und war gut Freund mit Waislein. Den Menschen gegenüber ließ sein Betragen aber sehr zu wünschen übrig. War er früher gehorsam gewesen, so ließ er sich jetzt nicht einmal von Tante Katja etwas sagen.

      


      
        Die arme Tante Katja! Was mußte sie für Listen anwenden, um Fomka gegen seinen Willen in den Käfig hineinzubringen!


        Für gewöhnlich lockte man die Jungtiere mit Futter. Man brauchte ja bloß etwas in den Käfig zu tun, und schon liefen alle hinein. Fomka aber war mit Futter nicht beizukommen, einfach aus dem Grunde, weil sein Bauch ständig, wie eine Trommel, zum Platzen voll war.


        Was es auch war, für alles bekam er einen Bissen zugesteckt: Wenn er nicht zu nahe an die Rampe gehen sollte, wenn man die Terrasse säubern wollte und schließlich einfach dafür, daß er nicht beißen sollte. Mit einem Wort, er bekam so viel, fraß sich dermaßen voll, daß es ihm nie eingefallen wäre, wegen eines noch so guten Bissens in den Käfig zu gehen.


        Was stellte Tante Katja nicht alles an, um Fomka in den Käfig zu locken! Sie kroch selber in den Käfig, flehte den Dickkopf an, versuchte, seine Neugierde zu wecken. Fomka war nämlich ein sehr neugieriges Bärenkind; kaum sah er eine unbekannte Sache, so beeilte er sich auch schon, näher zu kommen, um sie genauer zu untersuchen.
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    Diese Schwäche Fomkas versuchten Tante Katja und Lipa für sich auszunutzen. Sie gingen in den Käfig und ließen dort ein Tuch oder eine Jacke oder sonst einen Gegenstand auf den Boden fallen. Dann betrachteten und befühlten sie ihn, als wäre es etwas ganz Besonderes. Je nach der Stimmung Fomkas mußten sie dieses Theater manchmal recht lange spielen. Manchmal kam er aber auch sehr schnell. Tante Katja zerrte ihm dann geschickt das Lockmittel unter der Nase weg und verließ schleunigst den Käfig, Lipa aber mußte die Tür zuschlagen. Das ging natürlich nicht immer so glatt ab. Es kam auch vor, daß Tante Katja das Lockmittel nicht mehr rechtzeitig an sich bringen konnte, dann verfuhr Fomka damit nach seinem Belieben.


    Doch Fomka war klug und hatte bald die List der Wärterinnen durchschaut.


    Mit jedem Tage wurde der Umgang mit dem jungen Eisbären schwieriger. Und als er dann gar eine Wärterin arg zerbissen hatte, wurde beschlossen, ihn auf die Raubtierinsel zu schaffen. Die Trennung von Fomka wurde uns schwer. Aber es blieb uns keine andere Wahl, denn der Bär wurde auf der Jungtierterrasse gefährlich für den Menschen.


    Auf der Raubtierinsel war ein Gehege mit einem großen, tiefen Bassin frei geworden; dort war genügend Platz für Auslauf, Spiel und Bad. Dahinein wurde Fomka gebracht.


    Als er sich in der neuen Umgebung so ganz allein fand, bekam er einen argen Schrecken. Er lief in dem Gehege umher, schrie jämmerlich und suchte nach einem Ausgang. An ein Entkommen war aber nicht zu denken; da verkroch sich Fomka in einen Winkel und kam nicht wieder heraus, nicht einmal nach Futter. Nach dem abwechslungsreichen Leben auf der Jungtierterrasse, wo er mit so vielen Tieren zusammen gewesen war, packte ihn hier in seiner Einsamkeit die Langeweile. Er durchstreifte das Gehege, spielte überhaupt nicht mehr und wurde mürrisch und bösartig. Lange brauchte sich Fomka nicht zu grämen. Kurze Zeit darauf wurde ein zweiter Eisbär in den Zoo eingeliefert. Es war Maschka, eine junge Eisbärin; sie wurde zu Fomka ins Gehege gebracht. Sie war viel kleiner als Fomka, doch tat er ihr nichts. Zärtlich prustend, beschnupperte er Maschka, dann gingen sie zusammen ins Wasserbassin. Den ganzen Tag über badeten und spielten sie zusammen, und abends schliefen sie, sich mit den Pfoten umschlungen haltend, ein.


    Von da an beruhigte sich Fomka und hatte in Gesellschaft der kleinen Eisbärin Maschka auch keine Langeweile mehr.
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      NAJA–DER FISCHOTTER

    


    
      
        Das kleine Pflegekind

      


      
        Naja ist ein kleiner Fischotter. Sein Körper ist lang und biegsam, als wäre er knochenlos; das Köpfchen ist flachgedrückt wie bei einer Schlange, die Augen sind klein wie zwei Perlen. Betrachtet man dies alles im einzelnen, so müßte man Naja für eine Mißgeburt halten, im ganzen gesehen schaute er in seinem buschigen Fellchen jedoch so reizend aus, daß jeder den Wunsch hatte, ihn zu streicheln.

      


      
        Naja wurde als ganz kleines Otternjunges in den Zoo gebracht. Es gibt viel Schererei und Plackerei mit solch einem kleinen Wesen. Tag und Nacht muß es gefüttert werden, es muß dafür gesorgt werden, daß es nicht friert, immer muß eine Wärmflasche zur Hand sein. Damals hatte ich gerade Urlaub und verbrachte diesen in einem Landhaus in der Umgebung Moskaus. Ich hatte keinerlei wichtige Beschäftigung, und da es mir Naja angetan hatte, beschloß ich, ihn zu mir in Pflege zu nehmen.


        Schon am selben Tage fuhr ich mit meinem neuen Pflegekind nach dem Landhaus hinaus.


        Der Zug war sehr voll, mit Mühe nur fand ich einen Sitzplatz. Der kleine Otter lag zusammengerollt in einem Körbchen und schlief ganz fest. Ich stellte das Körbchen neben mich und nickte ebenfalls ein. Ein gellender Pfiff weckte mich. Die neben mir sitzende Reisende sprang mit Gekreisch zur Seite. Alles sah sich nach mir um. Erst nach dem zweiten Pfiff und nachdem alle Plätze um mich her leer geworden waren, begriff ich, was los war. Der Grund der allgemeinen Aufregung war Naja. Er hatte es wohl über, in dem engen Körbchen zu sitzen, war herausgeschlüpft, und sein gellender Lockpfiff galt wahrscheinlich der Mutter.


        Ich stecke ihn wieder in das Körbchen und begab mich hinüber in den nächsten Wagen. Der Rest der Reise verlief ohne Störungen.


        Am meisten freute sich mein Söhnchen Tolja über den neuen Hausgenossen. Irgendwo hatte er gelesen, wie trefflich ein Otter schwimmen kann und wie gut er Fische fängt. Nun hatte er einen richtigen kleinen Otter, und er versicherte mir, daß ihm Naja, wenn er erst groß wäre, bestimmt Fische fangen würde.


        Tolja wollte Naja selbst versorgen. Er richtete ihm neben seinem Bett ein warmes, bequemes Nestchen ein, gab ihm Milch zu trinken und bettete ihn zur Ruhe. Naja schlummerte fast sofort ein. Er lag auf der Seite, das Pfötchen unter dem Kopf, ganz wie ein Mensch. So schlief er fast immer, nur manchmal legte er sich auf den Rücken und faltete die Pfötchen über dem Bauch. Tolja deckte ihn dann mit einer Deck zu, und das sah sehr possierlich aus.


        Naja hatte sich sehr bald an uns gewöhnt. Er kannte uns alle an der Stimme und am Schritt. Man war noch nicht richtig zur Tür hinein, da kam er einem schon entgegengelaufen und drückte seine Freude in einem eigentümlichen, dem Vogelgezwitscher ähnlichen Ton aus. Naja war überhaupt ein munteres und zärtliches Tierchen. Den ganzen Tag über spielte er. Er schlug Purzelbäume und fing seinen eigenen Schwanz. Er hatte auch sein ausgesprochenes Lieblingsspielzeug, das war Toljas Plüschhündchen. Was stellte er nicht alles mit diesem Hund an! Bald stürzte er sich urplötzlich darauf wie auf eine Beute, zerrte ihn an den großen, weichen Ohren, dann lief er, den langen Schwanz hoch erhoben, vor ihm davon, um ihn gleich wieder von der anderen Seite anzuspringen. Oder er legte sich auf den Rücken, umfaßte den Hund mit den Vorderpfoten und versuchte, einen Ringkampf mit ihm durchzuführen. In seinen Pfoten schien das Hündchen lebendig zu sein. Es hüpfte hoch und schien den Otter anzufallen und gleich wieder von ihm wegzuspringen. War Naja vom Spielen müde, schlief er neben seinem Spielzeug ein. Nahm man ihm das Hündchen aber einmal weg, so suchte er es überall im Zimmer und winselte in einem hohen, klagenden Ton.

      

    


    
      
        Im heimischen Element

      


      
        Als Naja herangewachsen war, gaben wir ihm außer Milch auch Fisch zu fressen, erst geputzt und kleingeschnitten, dann unzerteilt und schließlich auch lebendig. Den Fisch brachten uns Kinder, die großes Interesse an dem kleinen Otter hatten. Sie kamen zu unserem Haus und warteten geduldig, bis einer von uns mit Naja ins Freie ging.

      


      
        Naja hatte Kinder gern, er spielte mit ihnen, und es kam nie vor, daß eins von ihnen gebissen wurde. Wenn wir heimkehrten, hing unsere Haustür voll von Bündelchen mit Fischen und Zetteln: „Für Naja von Kolja“, „Naja soll sie fressen und schön wachsen! Stjopa Iwanow“, „Diesen Fisch brachte W. Fedossejew“ … Mit einem Wort, soviel Fischportionen, soviel Zettel. Auch lebende Fische brachten die Kinder. Büchsen mit Wasser und Fischen darin schoben die Kinder unter die Tür. Wie oft vergaß man das und trat dann beim Hinausgehen in solch eine Büchse. Der Fisch flog nach der einen, die Büchse nach der anderen Seite, das Wasser aber rann munter die Treppe hinunter! Lebende Fische zog Naja allem anderen vor. Wir stellten ihm immer eine Schüssel mit Wasser hin und ließen die Fischchen da hinein. Sobald Naja den Fisch erblickte, war er nicht mehr zu halten. Wie ein Aal entwand er sich unseren Händen und war mit einem Satz in der Schüssel, daß das Wasser nur so umherspritzte. Fisch oder Otter – es war nicht mehr zu unterscheiden, die Schüssel tanzte, als wäre sie lebendig. Und wenn das Fischchen noch so klein war, Naja erwischte es todsicher.


        Nach dem Bade trocknete sich Naja unbedingt ab, und zwar tat er das am liebsten in Toljas Bett. Er kroch unter die Decke und wälzte sich dort so lange, bis er trocken war. Er war dann trocken, aber das Bett und die Decke waren naß und mußten mehrere Male am Tage getrocknet werden.


        Naja hatte es sich angewöhnt, bei Tolja zu schlafen. Auch schmutzig und naß kroch er zu ihm ins Bett und schmiegte sich fest an ihn. Eine rechte Plage war das! Was stellte Tolja nicht alles an, um ihm das abzugewöhnen. Wenn er abends zu Bett ging, verschanzte er sich hinter Stühlen und allerhand anderen Vorrichtungen, das Zimmer war die reinste Festung – kein Durchkommen! Doch auch das half nichts. So leicht war Naja nicht loszuwerden. Fand er keine Ritze zum Hindurchschlüpfen, so fing er ein solches Geschrei an, daß er das ganze Haus auf die Beine brachte, und dann blieb Tolja nichts anderes übrig, als ihn wieder zu sich zu nehmen. Endlich verfiel Tolja auf eine List. Wie alle Otter konnte Naja schlecht sehen, und das machte sich Tolja zunutze. Er lenkte Naja erst von sich ab, schlüpfte dann flugs ins Bett und verhielt sich dort mucksmäuschenstill. Wenn Naja Tolja nicht mehr sah, reckte er sein langes Hälschen und lauschte auf das leiseste Geräusch.


        Naja hatte ein vorzügliches Gehör. Wenn sich Tolja nicht regte, stieß er ein ums andere Mal seinen Lockpfiff aus, verharrte noch ein Weilchen, und wenn keine Antwort erfolgte, so begab er sich ruhig auf seinen Platz. Wenn sich Tolja aber nicht genügend beherrschte und die kleinste Bewegung machte, war er im Handumdrehen bei ihm und bat um Einlaß.


        Naja blieb ungern allein. Hatten wir einen Spaziergang vor, schrie Naja so lange, bis man ihn mitnahm.


        Diese Spaziergänge liebte Naja über die Maßen. Er lief wie ein Hündchen hinter uns her, nicht einen Schritt blieb er zurück. Wir gingen überall mit ihm hin, nur nicht an den Fluß. Wir hatten Angst, daß Naja, wenn er erst einmal in seinem Element wäre, nicht wieder zu uns herauskommen würde.
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        Eines schönen Tages zogen wir in den Wald. Für Najas kurze Beinchen wurde der Weg zu weit. Er wurde müde, verlangte in den Korb und schlief dann auch sofort ein. Unterwegs stießen wir auf Pilze. Wohin damit? In den Korb natürlich! Und so hatten wir Naja bald ganz damit zugedeckt.


        Es war ein sonniger, heißer Tag. Wir beschlossen zu baden, hatten aber den schlafenden Otter in dem Korb ganz vergessen. Wir kamen zum Fluß und zogen uns aus. Plötzlich bewegte sich der Korb, die Pilze purzelten heraus, und ehe wir uns dessen recht versahen, war Naja schon am Flußufer.


        „Naja, Naja, Naja!“ schrien Tolja und ich wie aus einem Munde, doch Naja drehte sich nicht einmal nach uns um. Im Nu war er am Wasser und mit einem Satz im Fluß. Eine Weile konnten wir ihn schwimmen sehen, plötzlich tauchte er unter und blieb verschwunden.


        Vergeblich liefen wir am Ufer entlang und riefen und lockten. Naja war nirgends mehr zu erblicken.


        Tolja war ganz außer sich, er wollte um keinen Preis ohne Naja nach Hause. Er lief immer am Ufer umher und suchte nach ihm.


        Es ging schon auf den Abend zu. Weiteres Warten schien hoffnungslos, wir hatten uns schon für den Heimweg fertiggemacht, als irgendwo in der Ferne, flußabwärts der durchdringende, gellende Pfiff Najas erscholl.


        „Naja, Naja, Naja!“ schrien wir voller Freude.


        Das Pfeifen kam näher und näher, und plötzlich, an einer Flußbiegung, erblickten wir Naja, wie er pfeilschnell, das Wasser zerteilend, auf uns zuschwamm. Er schwamm so schnell, daß es aussah, als flöge er über dem Wasser dahin. Von Zeit zu Zeit sprang er ganz eigenartig aus dem Wasser hoch, wandte den Kopf bald nach der einen, bald nach der anderen Seite und ließ dazu seinen schrillen Pfiff ertönen.


        Noch im Laufen seine Kleider abwerfend, stürzte Tolja dem Otter entgegen und sprang ins Wasser. Kaum hatte der Tolja erblickt, als er auch schon auf ihn zukam. Naja wußte sich vor Freude nicht zu lassen. Man muß gesehen haben, wie er Tolja bald auf die Schultern kroch, bald unter ihm weg tauchte, dann wieder mit einem zärtlichen Knurrton sich an seinem Gesicht rieb! Zugleich mit Tolja sprang er ans Ufer und warf sich auf die im Grase verstreuten Kleidungsstücke. Er wälzte sich auf Toljas neuem Anzug und hinterließ darauf seine nassen, schmutzigen Spuren; niemandem aber fiel es ein, ihm darum böse zu sein.


        Von dem Tage an nahmen wir Naja immer mit zum Baden, und keiner von uns hatte mehr Angst, er könnte uns davonschwimmen.

      

    


    
      
        Im Zoo

      


      
        Vorüber waren die warmen Sommertage. Der Herbst kam. Wir zogen wieder nach Moskau und nahmen auch Naja mit. Nach dem freien Landleben fiel es dem Fischotter schwer, sich in der engen Stadtwohnung einzuleben. Er wußte keinen geeigneten Platz für sich zu finden. Aus dem Zimmer verlangte er in den Korridor und aus dem Korridor zurück ins Zimmer. Er suchte die verlorene Freiheit. Baden mußte er jetzt im Waschtrog. Nach dem Baden sprang Naja auf Betten und Sessel, um sich trockenzuwälzen. Zudem mußte Tolja zur Schule, und es war niemand da, der sich mit Naja hätte abgeben können. So waren wir gezwungen, Naja dem Zoologischen Garten zu übergeben. Ich fuhr mit Naja allein in den Zoo, ohne Tolja. Der Otter bekam einen geräumigen Käfig mit einem großen, tiefen Wasserbehälter. Naja war von der neuen Umgebung durchaus nicht eingeschüchtert. Er sprang sofort ins Wasser, tauchte, schlug Purzelbäume und schwamm umher. Ich schlich aus dem Käfig und machte die Tür hinter mir zu. Wie sehr ich mich auch bemüht hatte, leise zu sein, Naja hatte mich doch gehört. Er sprang sofort aus dem Wasser und stürzte mir nach. Erst versuchte er, zwischen den Stäben hindurchzuschlüpfen, dann verbiß er sich mit den Zähnen darin, schließlich drückte er sich mit seinem ganzen Körperchen an die kalten Eisenstäbe und verfiel in ein eigentümliches, hohes, schrilles Schreien.

      


      
        Viele Tage lang hörten die Wärter dieses jammervolle Schreien. In diesen Tagen gingen weder ich noch Tolja in den Zoo. Die Trennung fiel uns sehr schwer, und nur die Gewißheit, daß es Naja im Zoo viel besser hatte als bei uns zu Hause, tröstete uns. Tolja litt so sehr unter der Trennung, daß er sich noch zwei Monate später weigerte, mit mir den Zoo zu besuchen.


        „Besser, ich bleibe hier, ich muß ja doch weinen, wenn ich ihn sehe.“


        Und so ging ich denn allein.


        Im Zoo angekommen, war mein erster Weg zu Najas Käfig. Ich stellte mich so davor, daß Naja mich nicht sehen konnte. Gerade war der Wärter zu ihm hineingegangen. Naja war zu ihm hingelaufen, hatte sich auf den Hinterbeinchen aufgerichtet und bettelte um Futter. Der Wärter nahm einen großen Fisch aus dem Eimer und warf ihn ins Wasser. Im Nu hatte Naja ihn gepackt und herausgezogen und machte sich daran, ihn zu verzehren. Da rief ich seinen Namen, so leise, daß ich ihn selber kaum hören konnte.


        Ich hatte den Namen kaum ausgesprochen, als Naja auch schon stutzte, leicht das Köpfchen hob und anscheinend nur noch Gehör war. Ich schwieg. Naja stieß einen schrillen Schrei aus und verstummte sofort wieder, als wartete er auf Antwort. Nur seine Äuglein liefen unruhig über die Besucher hin, von denen sich mittlerweile eine ganze Anzahl eingefunden hatte. Ich konnte nicht mehr an mich halten und trat dicht an den Käfig heran. Naja kam schon auf mich zugelaufen, streckte seine Pfötchen durch die Stäbe und versuchte, meine Hände zu erreichen. Von da ab besuchte ich ihn täglich.


        Die Wärter öffneten mir den Käfig. Naja lief vor der Tür hin und her und zwitscherte ungeduldig. Dann kroch er mir auf den Arm und schmeichelte, und erst danach fing er zu spielen an. Jetzt, im Winter, waren seine Spiele ganz anderer Art als im Sommer. Sein Wasserbehälter war von dickem Eis bedeckt, doch das hinderte Naja nicht am Baden. Genauso wie früher forderte er mich auch jetzt auf, ihm in das Wasser zu folgen, mit ihm in einem Eisloch zu tauchen. Er tauchte in dem einen Loch unter und kam aus einem anderen wieder heraus. Wenn er aus dem Wasser heraus war, lief er ein Hügelchen hinauf, legte sich flach auf den Bauch und rutschte wieder herunter. Diesen kleinen Eisberg hatte er sich selber aus einem Schneehügelchen dicht am Wasser errichtet: War er aus dem Wasser gekommen, so stieg er, ohne sich abzuschütteln, so naß, wie er war, auf das Schneehügelchen. Das von ihm ablaufende Wasser rann den Hügel hinunter und gefror auf der Stelle. Und das wiederholte er immer wieder; hinein ins Wasser, hinauf auf den Hügel, bis der Eisberg fertig war.


        Von diesem Berg rodelte Naja herunter.


        Er stieg hinauf, legte sich platt auf den Bauch oder auf den Rücken und ließ sich ins Wasser hinabgleiten. Man fror schon beim Zuschauen. Es war so kalt, daß man am liebsten die Nase nicht aus dem Kragen herausschauen ließ, Naja aber badete mit demselben Wohlbehagen wie im Sommer. Sein glänzendes Fell war so dicht und glatt, daß es nur an der Oberfläche naß wurde. Der Fischotter brauchte bloß aus dem Wasser zu springen und sich abzuschütteln, und schon war er wieder trocken.


        Naja gab genau acht, daß seine Eislöcher nicht zufroren. Er durchstieß das Eis mit dem Kopf und brach die vereisten Ränder mit den Zähnen frei. Außerdem hatte er im Eis auch noch Atemlöcher. Das waren ganz kleine Löcher, durch die er unter dem Eise atmete. Ich wußte lange nichts von solchen Löchern. Einmal blieb Naja geraume Zeit unter dem Eise. Ich erschrak und glaubte schon, es sei ihm etwas passiert. Ich fing schon an, ihn zu suchen. Da sah ich plötzlich, daß der Schnee an einer Stelle ein ganz klein wenig geschmolzen war und wie dort Dampf aufstieg. Ich trat näher heran und hörte, wie irgend etwas unter dem Eise schnaufte. Es war Naja, der sich vor mir versteckt hatte, die Nase an das Luftloch gepreßt hielt und so atmete. Später fand ich noch mehrer solcher Atemlöcher. Sie waren sehr klein und froren auch bei stärkstem Frost nicht zu. An kalten Tagen hatte Naja viel zu tun, um seinen Eisbetrieb nicht zufrieren zu lassen.


        Zum Schlafen hatte sich Naja einen Bau im Schnee gegraben. Von diesem Bau aus führte unter dem Schnee ein Gang bis zum Wasserbassin. Naja liebte es, im Schnee zu wühlen.


        An freien Tagen führte ich Naja spazieren. Unser Weg ging die Allee entlang, am großen Teich des Zoologischen Gartens vorbei. Der Teich war von einem Gitter umgeben, doch Naja versuchte nicht einmal, da hindurchzuschlüpfen. Wohl aber verschwand er öfters in den Schneewehen. Ich ging auf dem Weg, und Naja lief unsichtbar neben dem Weg her – unter dem Schnee. Ich brauchte aber nur seitwärts abzubiegen, und schon sprang Naja unter dem Schnee hervor und lief an meiner Seite weiter.


        Ich habe mich immer gewundert, wie er unter dem tiefen Schnee hören konnte, daß ich seitwärts abbog.


        Naja hatte noch eine Liebhaberei. Er rollte Schneekugeln, und dies ganz besonders gern an Tagen, wenn frischer, weicher Schnee gefallen war. An solchen Tagen brauchte er bloß ein Schneeklümpchen, das er dann mit der Nase vor sich her rollte. Er rollte es solange, bis das Klümpchen zu einem großen Klumpen wurde. War der Schneeklumpen dann so groß geworden, daß Naja nicht mehr imstande war, ihn vom Fleck zu bewegen, warf er sich auf ihn, biß ihn, wühlte sich mit den Pfoten hinein und hörte nicht eher damit auf, als bis er wieder vollkommen zerfallen war.
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        Zwar liebte Naja Spaziergänge, doch waren wir bald gezwungen, sie einzustellen. Und zwar aus dem folgenden Grunde: Einmal gingen wir, wie immer, den großen Teich entlang. Da schlüpfte Naja unter dem Gitter durch und lief zu der aufgebrochenen eisfreien Wasserstelle hinunter. Ich war sehr erschrocken, denn da unten schwammen Enten, Schwäne und eine Menge anderer Vögel umher. Sie konnten vor Naja erschrecken und davonfliegen, oder Naja konnte die Vögel anfallen und totbeißen. Kaum wurden die Vögel des Fischotters ansichtig, als die Enten, Gänse und Seetaucher auch schon mit großem Lärm und Geschrei nach allen vier Himmelsrichtungen auseinanderstoben. Naja wollte schon umkehren, da stürzten sich die Schwäne auf ihn. Der eine von ihnen schlug mit einer solchen Kraft mit seinen Flügeln nach ihm, daß er wie ein Spielball zur Seite flog. Und nun fielen auch die anderen Schwäne über ihn her. Alle schlugen auf ihn ein, Naja flog wie ein Fußball von einem Schwan zum anderen.


        Ich versuchte, ihm beizuspringen, doch konnte ich nichts ausrichten. Die wütenden Vögel hätten ihm sicher den Garaus gemacht, wenn er nicht zufällig von den Schlägen des einen ins Wasser gerollt wäre.


        Einige Male versuchte er, zu mir herauszuspringen. Doch jedesmal, wenn Najas Kopf im Wasser sichtbar wurde, stürzten sich die Schwäne wieder auf ihn.


        Mit großer Mühe war es mir endlich gelungen, die Schwäne zu vertreiben und Naja dadurch zu befreien; die Spaziergänge jedoch mußten daraufhin unterbleiben.


        Naja entbehrte die Spaziergänge sehr. Wenn ich an seinem Käfig vorbeiging, lief er mir längs des Gitters nach und schrie kläglich. Um Naja nicht zu beunruhigen, mußte ich einen anderen Weg gehen.

      

    


    
      
        Die Flucht

      


      
        Nun waren bereits der Winter und das Frühjahr vergangen, und es kamen warme, sonnige Tage. Naja war jetzt ein völlig ausgewachsener, schöner Fischotter. Als man einmal einen Fischotter für eine Filmaufnahme brauchte, fiel die Wahl auf Naja. Es war ein Tierfilm, der gedreht wurde. Es sollte gezeigt werden, wie ein Otter schwimmt und wie er unter Wasser Fische fängt. Zu diesem Zweck war Naja ohne Zweifel das geeignetste Exemplar. Er hatte keine Angst vor Menschen, kannte genau seinen Namen, und, was die Hauptsache war, er ließ sich nicht im geringsten durch das Geräusch des Filmapparates stören. Die wilden Tiere erschrecken oft vor diesem ihnen so unbekannten Geräusch, laufen davon und verstecken sich. Von einem solchen Tier kann man nur sehr schwer Aufnahmen machen. Naja dagegen schenkte dem Apparat keinerlei Beachtung.

      


      
        Alle Vorbereitungen zur Aufnahme wurden getroffen. Um den Otter unter Wasser zu fotografieren, wurde ein besonderes Aquarium bestellt. Das war so groß, daß zwölf Mann es nur mit Mühe vom Auto heben und an den dafür bestimmten Platz befördern konnten. Auf den Boden des Aquariums kamen Flußsand, Muscheln und Wasserpflanzen. Scheinwerfer und zwei Kinoapparate wurden aufgestellt, damit man die Aufnahmen gleich von zwei Seiten machen konnte. Als ich einen Blick durch das Objektiv tat, hatte ich den Eindruck, als sähe ich in einen richtigen Fluß, und ich hätte nie geglaubt, daß es nur ein Aquarium war.


        Schließlich war alles fertig. Der Wärter brachte Naja in einem kleinen Käfig herbei und ließ ihn ins Wasser. Ich hatte schon oft gesehen, wie ein Otter schwimmt, doch noch nie hatte ich gesehen, wie er dies unter Wasser tut. Ich hatte keine Ahnung davon, wie weich und ruhig seine Bewegungen dabei sind. Ganz langgezogen, preßte er die Vorderpfoten dicht an den Körper und streckte die Hinterpfoten den Schwanz entlang. Einer Schlange ähnlich, huschte er wie ein langer Schatten zwischen den Wasserpflanzen dahin. Seine sonst immer in Bewegung befindlichen Nasenlöcher waren fest geschlossen und ließen kein Wasser ein, nur die kleinen, wie Perlen aussehenden Äuglein hatten ihren üblichen Glanz. Jetzt wurden Fische ins Aquarium gesetzt. Nichts verriet an dem Otter, daß er die Fische gesehen hatte. Seine Bewegungen blieben ruhig wie zuvor, ja sie wurden noch langsamer. Nun war er neben einen Fisch gekommen, da fuhr er mit einer plötzlichen, scharfen Wendung seitwärts und packte ihn. Der Fisch war groß und stark. Er schlug mit dem Schwanz und versuchte sich loszureißen. Doch die scharfen, gebogenen Zähne des Otters hielten das Opfer fest gepackt.


        Nach der Unterwasseraufnahme sollte noch der Moment gefilmt werden, wenn der Otter ins Wasser geht. Zu diesem Zweck wurde auf dem neuen Gelände des Zoo ein besonderes Gehege gebaut. In diesem Gehege wurde ein künstlicher Fluß angelegt mit einem Pflanzenwuchs, ähnlich demjenigen, in dem der Otter in der Freiheit lebt. Das Ufer des kleinen Flusses entlang wurden Binsen und allerlei Gebüsch eingepflanzt, sogar ein alter, hohler Baum wurde ans Ufer gelegt, als hätte ihn der Sturm entwurzelt. Es war ein malerischer, wild-romantischer Winkel zustande gekommen. Nicht einmal das Gitter war mehr zu sehen, es war ganz mit Grün getarnt. Mit einem Wort, es war alles getan, um dieses Fleckchen Erde im Zoo der Natur gleichzumachen.


        In der neuen Umgebung machte sich Naja zuerst daran, das Gelände zu besichtigen. Er schlüpfte durch Gras und Büsche, kletterte auf die Bäume, kroch in den hohlen Baumstamm und versuchte, den Käfig zu unterwühlen, – hatte aber keinen Erfolg damit. Nun untersuchte er das Gitter. Da blieb keine Masche, durch die er nicht versucht hätte hindurchzuschlüpfen. Als man am nächsten Morgen kam, um die Aufnahmen zu machen, war Naja nicht mehr im Käfig.


        Man suchte ihn allerorten, man rief nach ihm, aber er blieb verschwunden.


        Es wurde dunkel, und man war gezwungen, das Suchen auf den folgenden Tag zu verschieben.


        Nachts entstand unter den Vögeln am großen Teich Tumult.


        Auf den Lärm hin kam der Wärter angelaufen. Er sah, wie der lange, schmale Schatten des Otters ins Wasser huschte. Am Morgen zeigten die Reste einer verspeisten Ente und die Spuren des Otters, daß die Nacht für Naja nicht erfolglos gewesen war.


        Auf dem neuen Gelände des Zoologischen Gartens wurden Seetaucher mit rotem Kropf gehalten. Das war eine sehr seltene, kostbare Vogelart, und Naja war imstande, den ganzen Stamm abzuwürgen. Und so wurde beschlossen, Naja entweder zu fangen oder abzuschießen.


        Fünf Tage lang war Naja unauffindbar. Tagsüber hielt er sich im Uferdickicht versteckt, nachts ging er auf Jagd. Oft hatten die Wärter versucht, ihn zu fangen, doch er entwischte ihnen geschickt unter den Händen.


        Als ich auf dem Heimweg über das neue Gelände kam, erzählte mir der Wärter von Najas Verschwinden.


        „Naja, Naja, Naja!“ rief ich unwillkürlich, als ich am großen Teich vorbeikam, so, wie ich ihn früher immer gerufen.


        Und Naja, der unauffindbare, nicht zu greifende Naja, antwortete mir mit einem Lockpfiff. Das Wasser zerteilend und auf seinem Wege die Vögel auseinanderscheuchend, kam er auf mich zugeschwommen, und wie vor langer Zeit als junger Otter lief er gehorsam neben mir her in den Käfig.


        

      


      
        Seitdem waren einige Jahre vergangen. Der Krieg brach aus. Die Tiere mußten evakuiert werden.

      


      
        Der Schleppkahn mit den Tieren zog die Wolga entlang, als drei deutsche Flugzeuge, eins nach dem anderen, den Kahn angriffen.


        Eine Brandbombe fiel hinter dem Schiff ins Wasser, eine zweite traf das Vorschiff, wo die Käfige mit den Tieren untergebracht waren. Auch Naja befand sich darunter. Ein Teil der Tiere wurde getötet, ein anderer über Bord geschleudert, der Rest raste voller Entsetzen auf dem Deck umher.


        Es ist schwer zu sagen, wie es Naja ergangen ist. Kam er zwischen den Schiffstrümmern um, oder blieb er in seinem ureigensten Element am Leben? Ich weiß es nicht. Doch auch heute noch muß ich oft an den kleinen Otter denken, den wir in unserem Heim aufgezogen hatten.

      

    

  


  


  
    [image: ]

  


  
    
      STUMMELSCHWANZ

    


    
      Stummelschwanz war ein hochbeiniger, magerer Fuchs. Kr hatte große, spitze Ohren, ein klein wenig schräg stehende Augen und eine Schnauze, die ständig zu lächeln schien. Stummelschwanz hatte nicht einmal einen richtigen Fuchsschwanz. Statt eines buschigen, langen Schwanzes, der doch die Zierde eines jeden Fuchses ist, hatte er nur einen kurzen Stummel. Und gerade dieser Schwanzstummel gab ihm irgendwie einen besonders verwegenen Ausdruck.

    


    
      Ein Jäger hatte ihn in den Zoo gebracht.


      In dem Käfig, in den man Stummelschwanz gesteckt hatte, waren noch viele Füchse. Dieser Umstand versetzte ihn aber durchaus nicht, wie es sonst bei Neulingen zu sein pflegt, in Verlegenheit. Er fühlte sich in der neuen Umgebung gleich wie zu Hause, und als einer der Füchse ihn beißen wollte, drehte sich Stummelschwanz geschickt herum, packte den Streitsüchtigen am Kragen und schüttelte ihn dermaßen ab, daß nach diesem Vorfall nicht nur dieser eine Fuchs, sondern auch keiner von den anderen mehr Lust verspürte, ihm zu nahe zu kommen. Dagegen verhielt er sich zu Onkel Ljonja, dem Wärter, der die Füchse betreute, als kenne er ihn schon sein ganzes Leben lang.


      Wenn Onkel Ljonja den Käfig betrat, sprang Stummelschwanz ihm entgegen, wedelte mit seinem Schwanzstummel und blickte ihm zärtlich ins Gesicht, als erwarte er eine Erwiderung seiner Zärtlichkeit. Und es muß schon gesagt werden, Onkel Ljonja liebkoste ihn tatsächlich mehr als die anderen Füchse und ließ ihm auch öfter als den anderen das beste Stückchen Fleisch zukommen. Mit einem Wort, Stummelschwanz verstand es vorzüglich, sich in alle Lagen des Lebens zu fügen. Und noch eine Eigenart verblüffte uns immer wieder an Stummelschwanz: Er war ein äußerst freiheitliebender Fuchs und brachte es fertig, aus jedem Käfig auszureißen.


      Das erste Mal entwischte Stummelschwanz vierzehn Tage nach seiner Einlieferung. Als Wärter kam, um den Käfig zu säubern, war Stummelschwanz nicht mehr da.


      Lange konnte Onkel Ljonja nicht begreifen, wo Stummelschwanz geblieben war. Der Käfig war heil, alle Füchse waren zur Stelle, nur Stummelschwanz war weg. Schließlich kam Onkel Ljonja dahinter. Innerhalb des Käfigs, dicht am Gitter, stand ein Baum. Oben, wo der Baum nach außen durchwuchs, war ein Loch eingeschnitten, und durch dieses Loch war Stummelschwanz entkommen. Und wie schlau hatte er das angefangen! Er hatte sich mit dem Rücken gegen den Baum gestemmt – es waren ordentlich Haare an der Rinde hängengeblieben –, und mit den Pfoten hatte er in das Gitter gegriffen. So war er wie auf einer Leiter hinausgestiegen.


      Onkel Ljonja schüttelte nur den Kopf. Ein solch schlauer Fuchs war ihm bis jetzt noch nicht begegnet.


      „Bloß’n Tier, und hat doch Verstand!“ meinte Onkel Ljonja bewundernd.


      Nach ungefähr zwei Tagen bekamen wir Stummelschwanz wieder zurück. Man brachte ihn in einem mit einem Tuch umwundenen Korb. Den Korb trug ein Mann, und um ihn herum drängten sich so an die zehn Kinder. Einige der Kinder hatten zerbissene Hände und wunderten sich daher nicht wenig, als Onkel Ljonja ohne weiteres Stummelschwanz auf den Arm nahm und dieser ihm nichts tat. Ja, er biß ihn nicht einmal, als Onkel Ljonja ihn für das Ausreißen tüchtig am Ohr zog.


      Man setzte Stummelschwanz wieder in denselben Käfig, allerdings war die Öffnung, durch die er seinerzeit hinausgeschlüpft war, inzwischen dicht gemacht worden. Das hinderte ihn aber nicht, ein zweites Mal zu entwischen.


      Diesmal schlüpfte er ganz einfach zur Tür hinaus, Onkel Ljonja war noch nicht richtig zum Käfig hereingekommen, als Stummelschwanz blitzschnell zwischen seinen Beinen hindurchwischte, mit seinem Schwanzstummel einmal ausschlug und im nächsten Moment den Blicken entschwunden war.


      Eine Strafexpedition wurde ausgesandt, um den Flüchtling zu suchen. Es gelang aber nicht, Stummelschwanz zu fangen. Nicht umsonst hatte er sich mit allen Ein- und Ausgängen des Zoo bekannt gemacht. Man hatte sich schon damit abgefunden, daß Stummelschwanz verloren war; auch seine Rationen wurden gestrichen.


      Noch einige Tage vergingen, da verschwanden bald auf dem einen, bald auf dem anderen Teich des Parkes Enten. An Hand von Spuren war der Räuber nicht festzustellen; denn der Schnee war so zertrampelt, daß keine Spur darauf zu erkennen war.


      Wen verdächtigte man nicht alles! Man mißtraute sogar den Wächtern.


      Der nächtliche Dieb wurde ganz unerwartet entlarvt.


      Eines schönen Tages kommt Onkel Ljonja frühmorgens zur Arbeit und sieht gleich, daß mit seinen Füchsen etwas nicht in Ordnung ist. Alle haben sich dicht am Gitter zusammengedrängt und bemühen sich, etwas aus dem Schnee außerhalb des Gitters herauszuholen. Sie strecken die Pfoten durchs Gitter und balgen sich.


      Onkel Ljonja geht näher heran und sieht eine Ente im Schnee stecken. Sollte das die Ente sein, die seit der vergangenen Nacht auf dem Teich fehlt? denkt sich Onkel Ljonja und schafft seinen Fund zum Verwalter. Der Verwalter besieht die Ente und stellt fest, daß es die nämliche ist, die in der Nacht verschwunden ist. Ebenso wird festgestellt, daß ein Fuchs die Ente umgebracht hat. Und nun fiel der ganze Verdacht natürlich auf Stummelschwanz. Bald sollte sich diese Mutmaßung auch bestätigen. Es hatte geschneit, und auf dem frisch gefallenen Schnee fanden sich Fuchsspuren am Teich. Die Suche nach Stummelschwanz wurde wiederaufgenommen. Es stellte sich aber heraus, daß es durchaus keine leichte Aufgabe war, den Flüchtling zu finden. Es war unbekannt, wo sich Stummelschwanz verbarg. Man suchte ihn überall – und konnte ihn nirgends finden. Es wurde mit einem Hund Jagd auf ihn gemacht, man ging seinen Spuren nach, stellte ihm Fallen und lauerte ihm ganze Nächte lang auf. Es war alles vergeblich: Stummelschwanz blieb unsichtbar. An den Teichen aber fand man Nacht für Nacht einen gerissenen Vogel.


      Schließlich kam Stummelschwanz von selber heim, und zwar ganz einfach: Als der Wärter morgens zum Aufräumen erschien, empfing ihn Stummelschwanz, harmlos schmeichelnd, als wäre nichts gewesen, am Eingang des Käfigs.


      Offensichtlich hatte er die Heimatlosigkeit satt und fand sich eben wieder ein. Während Onkel Ljonja den Käfig aufschloß, quirlte ihm der Fuchs ungeduldig um die Füße. Diese Reue rührte Onkel Ljonja, und so wurden Stummelschwanz auf der Stelle alle Sünden und alle Enten verziehen.


      Die ersten Tage nach seiner Rückkehr betrug sich Stummelschwanz mustergültig. Er raufte nicht und machte keinerlei Versuche auszubrechen. Doch sollte das nur eine Atempause sein.


      Das nächste Mal entwischte er auf eine neue Art. Er unterwühlte das Gitter, schlüpfte selber hinaus und hieß auch sämtliche anderen Füchse mitgehen. Bald hatte man diese wieder eingefangen; bloß Stummelschwanz ausfindig zu machen, war nicht so einfach. Nach einigen Tagen entdeckte man ihn auf dem neuen Parkgelände im Auslauf des Bärenzwingers.


      Er war wohl versehentlich da hineingeraten. Wahrscheinlich hatte er den großen, tiefen Graben, der an Stelle eines Gitters die Bären von den Besuchern trennt, übersehen und war hineingepurzelt.


      Als wir hinkamen, sahen wir, wie alle drei Bären hinter Stummelschwanz her waren. Der aber schien sie zum Narren zu halten. Der Auslauf für die Bären ist groß und frei, und so war es für Stummelschwanz ein leichtes, den schwerfälligen Bären auszuweichen und immer wieder zu entwischen. Ohne besondere Eile, als wollte er die Bären necken, lief er vor ihnen her. Manchmal hockte er sich sogar hin und wartete, bis sie sich ihm näherten, dann aber sprang er geschickt unter ihren Bäuchen weg und entkam ihnen.


      Das eine Mal hätten sie ihn beinahe erwischt. Zwei Bären liefen von zwei Seiten auf ihn zu. Der eine hob schon die Pranke, um ihn niederzuschlagen. Es sah aus, als wäre es um Stummelschwanz geschehen.


      Doch der schlaue Fuchs schlüpfte geschickt unter der Pranke durch und sprang hinter dem Bären weg. Die beiden Bären aber konnten im Laufen nicht einhalten, prallten mit den Köpfen aneinander und kamen ins Raufen. Sie prügelten sich erst einmal tüchtig und suchten dann lange verdutzt nach dem Urheber ihres Zusammenstoßes.


      Wir kamen und gingen mehrere Male, die Bären aber jagten unentwegt hinter Stummelschwanz her. Sie waren so müde, daß ihr Schnaufen über den Graben hinweg zu hören war. Der Fuchs hielt sie regelrecht zum Narren. Er sprang über ihre zottigen Rücken, glitt unter ihren Bäuchen weg und lief davon, als wäre nichts gewesen.


      Schließlich hatten die Bären die sinnlose Jagd satt und gaben die Verfolgung auf.


      Es war ein sonniger, heißer Tag. Die abgehetzten Bären stiegen in ihren Wasserbehälter. Sie planschten im kühlen Wasser, wälzten sich von einer Seite auf die andere, legten sich auf den Rücken, tauchten und hatten den Fuchs anscheinend ganz vergessen, als der Wärter ihnen das Futter brachte. Wie auf Kommando verließen die drei Bären das Wasser. Jeder von ihnen nahm seinen gewohnten Platz ein, bekam eine Portion Fleisch und machte sich darüber her. Sie waren im schönsten Fressen, als Stummelschwanz plötzlich neben ihnen auftauchte. Es war klar, daß er nicht ohne Mittag bleiben wollte, und daher kam er mit Entschiedenheit auf die Bären zu.


      Erst wollten die Bären den unverfrorenen Fuchs gar nicht beachten. Doch Stummelschwanz machte sich bald von der einen, bald von der anderen Seite an sie heran, ja, in seinem Bemühen, ein Stückchen Fleisch zu ergattern, strich er ihnen direkt unter der Nase weg. Bären sind habgierige Tiere, sie wollten ihre Portionen auf keinen Fall mit dem ungebetenen Gast teilen. Sie brüllten böse, legten ihre Pranken auf das Fleisch, drehten Stummelschwanz ihre Kehrseite zu und versuchten ihn wegzustoßen. Als der „Gast“ sah, daß er im guten zu keinem Fleisch kam, paßte er einen günstigen Moment ab und zwickte einen seiner „Gastgeber“ in die Ferse.


      Was nun anhob, ist schwer zu beschreiben! Der wutschnaubende Petz stürzte sich in seinem Zorn, ohne sich recht bewußt zu werden, wer ihn denn eigentlich gebissen hatte, auf seinen Nachbarn, und im Augenblick waren sämtliche Portionen durcheinandergeraten. Die Bären rauften, Stummelschwanz aber hatte es sich auf einem Vorsprung bequem gemacht und schlang in Gemütsruhe an einem riesigen Stück Fleisch.


      Mit vieler Mühe gelang es endlich dem Wärter, die Bären auseinanderzubringen, allerdings erst, nachdem man einige Latten mit Explosivkörpern, die speziell für diesen Zweck bereitliegen, nach ihnen geworfen hatte. Vor diesen Latten haben die Tiere eine Mordsangst.
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      Kaum hörten die Bären die Schüsse, so flohen sie in dem Bestreben, sich in Sicherheit zu bringen, in die inneren Käfige. Dort wurden sie eingesperrt. Dan griff man zum Handnetz und machte sich daran, Stummelschwanz einzufangen. Nun, das hatte man sich wohl so einfach gedacht! Auch die drei Bären hatten ja den ganzen Tag über vergeblich Jagd auf Stummelschwanz gemacht! Jedesmal, wenn man das Handnetz über den Fuchs werfen wollte, schlug Stummelschwanz einen Haken oder nahm einen Anlauf, flitzte einen fast senkrechten Felsen des Freigeländes hinauf und sprang von dort aus über die Köpfe seiner Verfolger hinweg.


      Es blieb nichts anderes übrig, man mußte Onkel Ljonja holen. Stummelschwanz erkannte diesen sofort, lief zu ihm hin und ließ sich ohne weiteres von ihm auf den Arm nehmen.


      „Ach, Stummelschwanz, Stummelschwanz! Unser Käfig scheint dir wahrhaftig zu eng zu sein. Du liebst das freie Leben gar zu sehr“, sagte Onkel Ljonja.


      Er ging zum Verwalter und bat ihn, dem unruhigen Stummelschwanz einen anderen Käfig anzuweisen. Es tat ihm ja leid, sich von dem klugen Fuchs zu trennen; aber was half das, es gab gar zu viele Scherereien durch sein ewiges Ausreißen.


      Der Käfig, in den man Stummelschwanz nun setzte, war groß und fest. Er befand sich inmitten des Freigeländes für die Jungtiere.


      Das Freigelände wieder war seinerseits von einem hohen Gitter umgeben, das oben ein hohes Gesims hatte, so daß Stummelschwanz nun praktisch hinter zwei Gittern saß.


      Der mutwillige, lebhafte Fuchs grämte sich in der Einsamkeit. Wenn die anderen Tiere auf der Terrasse waren, strebte er zu ihnen hin und winselte. Ja, er fraß sogar schlecht. Wir alle hatten Mitleid mit Stummelschwanz.


      „Ist doch auch wahr“, meinte seine neue Wärterin Tanja, „warum soll man ihn nicht hinauslassen?“


      Lange stritten wir mit ihr und versuchten, sie zu überzeugen, daß sie die Schliche von Stummelschwanz noch nicht kenne. Doch Tanja bestand darauf, ihn einmal hinauszulassen.


      Endlich, nach langem Hin und Her, beschlossen wir, Stummelschwanz hinauszulassen, und öffneten die Tür. Stummelschwanz begab sich gemächlich ins Freie, als täte er das jeden Tag, und schritt mit großer Sicherheit auf das äußere Gitter zu. Wir errieten sofort, was der Fuchs vorhatte. Man sah es an seinem sicheren Auftreten und an dem Ausdruck seiner Schnauze. Stummelschwanz hatte die Ecke der Terrasse erreicht, und ehe man sich’s versah, war er auch schon, ohne Anlauf zu nehmen, oben auf dem Gesims des Gitters.


      Auf der anderen Seite des Gitters standen eine Menge Menschen. Kaum sahen diese den Fuchs oben auf dem Gesims, so fingen sie an zu schreien und mit den Armen zu fuchteln. Sie wollten Stummelschwanz auf die Terrasse zurückjagen, doch all das kümmerte unseren Fuchs herzlich wenig. Ohne auf die Menschen zu achten, sprang er mitten unter sie, wand sich geschickt, ohne daß ihn einer greifen konnte, durch die Menge und lief munter den Weg hinunter.


      Alles stürzte ihm nach, allen voran Tanja, seine neue Wärterin. Mehrere Male hatte sie ihn bald eingeholt, aber nicht etwa, weil Stummelschwanz schlecht laufen konnte, O nein! Tanja brauchte bloß etwas zurückzubleiben, sofort verlangsamte auch der Fuchs seinen Lauf.


      So kamen sie bis zur Einzäunung. Und hier … hier sah sich Stummelschwanz noch einmal um, schlug mit seinem Schwanzstummel aus und verschwand in einer kaum bemerkbaren Fuge des Zaunes.


      Von da ab hat ihn niemand mehr gesehen. Das war die letzte Flucht des freiheitliebenden stummelschwänzigen Fuchses.
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      EINE GEWÖHNLICHE KATZE

    


    
      Katzen und Ratten werden im allgemeinen für unversöhnliche Feinde gehalten. Auch ich war dieser Meinung, bis ich mich davon überzeugte, daß dies nicht immer der Fall ist.

    


    
      Für einen wissenschaftlichen Film sollten die freundschaftlichen Beziehungen zwischen einer Katze und jungen Ratten im Bild festgehalten werden. Tagelang wurden uns von Kindern Katzen gebracht, doch war nie eine passende dabei. Bald waren sie zu hell, bald wieder zu dunkel. Endlich fand sich doch noch eine. Es war eine ganz gewöhnliche graue Katze mit dunklen Streifen und grellgrünen Augen. Dem Regisseur gefiel sie auf den ersten Blick. Gerade solch eine Katze brauchte er.


      Er hatte sich aber zu früh gefreut! Irgendein Junge hatte die Katze gebracht, ihre richtige Herrin wollte sich aber um keinen Preis der Welt von ihrem Liebling trennen. Hinzu kam noch, daß die Katze Junge hatte.


      Der Regisseur war am Verzweifeln. Er bestürmte die Herrin der Katze mit Bitten, ihm doch das Tier zu überlassen. Er bot ihr viel Geld und versprach auch, ihr die Katze gleich nach der Aufnahme zurückzubringen.


      „Ihre Katze paßt so gut in der Farbe“, versicherte er. „Wir werden ja nur eine Aufnahme von den freundschaftlichen Beziehungen Ihrer Katze zu jungen Ratten machen, und dann bekommen Sie sie sofort wieder zurück.“


      „Mit Ratten?“ staunte die Eigentümerin der Katze. „Ich will sie ja deshalb nicht weggeben, weil sie eine so gute Rattenfängerin ist, und das nicht nur bei mir – bei allen Nachbarn hat sie sämtliche Ratten vertilgt, und Sie wollen, daß sie mit Ratten Freundschaft hält! Sie wird ja doch sofort alle Ihre Ratten auffressen.“


      Ich muß gestehen, das gab auch mir zu denken. Ich hatte zwar schon mehrfach Katzen und auch Hunden allerlei Tierjunge untergeschoben, noch nie aber einer Katze, die noch dazu als Rattenfängerin einen Ruf hatte, kleine Ratten. Auch ich riet daher dem Regisseur ab, diese Katze zu nehmen. Er bestand jedoch auf seinem Willen.


      So kam die vorzügliche Rattenfängerin samt ihrer Familie zu uns in den Zoologischen Garten.


      Irgendwer gab ihr den Namen Zuzykaricha, und den behielt sie auch.


      Im Zoo kam die Katzenfamilie in einen besonderen Käfig.


      Zu Anfang war Zuzykaricha in der neuen Umgebung sehr aufgeregt. Sie lief im Käfig umher, miaute und suchte, wo sie wohl hinausschlüpfen könnte. Schließlich beruhigte sie sich und legte sich zu den Kätzchen. Nach einigen Tagen brachte man mir die jungen Ratten, denen Zuzykaricha die Mutter ersetzen sollte. Es waren noch ganz kleine, blinde Ratten mit einem kaum sichtbaren Fellchen.


      Sie wuselten als kleines lebendes Häufchen auf meiner Handfläche, während ich vor Zuzykarichas Käfig stand und überlegte, ob die Katze sie wohl annehmen würde oder nicht. Gleich bei meinem Eintritt in den Käfig spürte Zuzykaricha die Rattenbrut. Sie sprang auf, strich um meine Füße herum und versuchte, meine Hände zu erreichen.


      Bei diesem lebhaften Interesse für die jungen Ratten hatte ich meine Bedenken, sie der Katze zu überlassen.


      Es mußte eine andere Taktik angewandt werden.


      Zuzykaricha wurde in eine Kiste gesetzt und in ein anderes Zimmer gebracht, die Ratten aber zu den Kätzchen gelegt. Laß sie sich einmal ordentlich um ihre Kätzchen bangen, dachte ich. Sie wird dann weniger darauf achten, wer sich unter ihre Kätzchen gemischt hat.


      Meine Rechnung erwies sich als richtig. Schon nach einigen Stunden hörte man Zuzykaricha laut miauen, und zum Abend gab es ein Konzert, das schwer zu beschreiben ist. Die Katze kratzte und warf sich gegen die Wandungen der Kiste, die Kätzchen piepsten vor Hunger, und die kleinen Ratten krochen zwischen ihnen umher und suchten nach dem Gesänge der Mutter.


      Als ich Zuzykaricha aus ihrem Exil befreite, stürzte sie wie eine Wahnsinnige zu ihren Kätzchen und legte sich, ohne die Ratten auch nur zu beachten, auf die Seite, schloß die Augen und schnurrte in seligem Wohlbehagen. Das war der geeignete Moment, ihr die Ratten unterzuschieben. Vorsichtig, um die Katze nicht zu stören, zog ich ihr geschickt ein Kätzchen ab, trug es ins Nebenzimmer und legte ebenso vorsichtig an seiner Stelle eine junge Ratte an. Das Schnäuzchen der Ratte war zwar klein, doch der Hunger verlangte sein Recht, und nach einiger Anstrengung saugte das Rattenjunge an der Katze. Diese aber merkte keine Veränderung und schnurrte ruhig weiter. So wurden allmählich die Kätzchen durch Ratten ersetzt, und bald hingen diese wie Blutegel am Gesäuge der Katze. Mit diesem Tage hatte das friedliche Zusammenleben der Katze mit den jungen Ratten seinen Anfang genommen. Die Ratten sahen den Kätzchen durchaus nicht ähnlich, und doch versorgte die „berühmte Rattenfängerin“ sie nicht schlechter als die eigene Brut. Mit der gleichen Sorgfalt wärmte und beleckte sie sie und schützte sie auch, wenn ihnen Gefahr drohte.


      In den Raum, in dem die Aufnahmen Zuzykarichas mit ihren Ratten gemacht wurden, war einmal ein Kater geraten. Riesengroß, schwarz, mit imposantem Schnurrbart und einer Narbe auf der Stirn, sah er sehr achtunggebietend aus. Auf Zuzykaricha aber machte sein Anblick keinerlei Eindruck. Mutig stürzte sie sich, für ihre ungewöhnliche Nachkommenschaft eintretend, auf den Eindringling. Dieser hatte kaum Zeit, zu sich zu kommen, als er auch schon einen Hagel von Backpfeifen über sich ergehen lassen mußte. Erst versuchte der Kater, sich zu wehren, dann sah er die Zwecklosigkeit solcher Versuche ein und zog sich mit Schimpf und Schande zurück. Mit aufgeplustertem Schwanz fegte er durch den Pavillon, verfolgt von der wütenden Katze. Ihnen nach liefen in vergeblichem Bemühen, die „Filmdiva“ einzufangen, der Regisseur, der Kameramann und alle Hilfsarbeiter.


      Es gelang ihnen nicht, die Katze einzufangen. Erst nachdem sie den Feind unter einen Berg von Dekorationen gejagt hatte, die in einem Winkel aufgehäuft waren, kehrte Zuzykaricha, nunmehr beruhigt, zu ihrer Familie zurück. Sie beschnupperte die Ratten, und nachdem sie sich vergewissert hatte, daß sie alle heil und unversehrt waren, legte sie sich zu ihnen. Sie schnurrte so zärtlich und beleckte ihre Adoptivkinder mit solcher Sorgfalt, daß niemand in ihr die wütende Katze vermutet hätte, die sie wenige Minuten zuvor gewesen war.


      Als die Ratten herangewachsen waren, wurden sie zusammen mit der Katze in einen Käfig überführt, in dem sie von den Besuchern des Zoologischen Gartens betrachtet werden konnten.


      Tagelang drängten sich die Menschen vor dieser sonderbaren Familie. Alle wollten doch das „Wunder“ sehen. Und was konnte man da nicht alles für Gespräche hören! Die Katze wäre nun wahrscheinlich verdorben, und die Zähne hätte man ihr doch sicher ausgerissen …


      Die arme Katze aber gähnte mit weit aufgerissenem Rachen, zeigte ihre scharfen Zähne und fuhr fort, die Ratten zu betreuen.


      Auch die Eigentümerin der Katze war einmal erschienen, doch nahm sie sie nicht mit fort. Sie betrachtete ihren ehemaligen Liebling und machte dann eine geringschätzige Handbewegung:


      „Sie haben die Katze verdorben, und was war das für eine gute Rattenfängerin.“


      Die „gute Rattenfängerin“ aber lag in der Sonne, während die jungen Ratten geruhsam auf ihr herumkletterten. Wir versuchten, die gekränkte Frau damit zu trösten, daß wir versicherten, die Katze schone nur die „eigenen“ Ratten, „fremde“ würde sie nach wie vor jagen. Beim Anblick der friedlichen Familie glaubten wir allerdings selber nicht recht an das, was wir sagten.


      Doch sollten unsere Bedenken bald zerstreut werden. Einmal ließen wir Zuzykaricha aus dem Käfig heraus. Erst hielt sie sich in der Nähe des Käfigs auf, dann war sie plötzlich verschwunden. Wir bekamen schon einen Schrecken, glaubten wir doch, sie käme nicht wieder. Nach einiger Zeit aber kehrte Zuzykaricha zurück; in ihren Zähnen trug sie eine große erwürgte Ratte. Langsam kam Zuzykaricha auf den Käfig zu, und als man sie dann hineingelassen hatte, schob sie lange Zeit, mit großer Ausdauer, ihre Beute den jungen Ratten zu.


      Interessant war es zu beobachten, wie die Katze mit ihren Adoptivkindern spielte. Mit hochgereckten Schwänzchen, elastisch auf den Pfötchen wie auf Federn wippend, griffen die Ratten die Katze an. Diese ergriff sie, warf sie hoch und rollte sie wie kleine Kugeln vor sich her, oder sie packte sie mit den Zähnen, als wollte sie sie fressen. Das Publikum geriet in Aufregung, die Katze aber leckte schon wieder das gesträubte Fellchen der kleinen Ratten.


      So war fast der ganze Sommer vergangen. Da hatte einer der Wärter vergessen, die Tür des Käfigs zu schließen, und die Ratten schlüpften hinaus. Das war eine Aufregung! Die Katze schrie, lief aufgeregt im Käfig umher und suchte ihre Ratten. Diese aber hatten sich unter dem Fußboden verkrochen und hatten dann Angst, wieder herauszukommen. Wir krochen hinter ihnen drein, konnten sie jedoch nicht einfangen. Da beschlossen wir, die Katze herauszulassen. Wir hatten kaum die Käfigtür geöffnet, als unsere Katze auch schon in den Winkel zu den Ratten sprang. Sie duckte sich und lauerte, nur ihre Schwanzspitze zuckte hin und her. Auch ich wartete angespannt. Ich war nur darauf bedacht, wie ich der Katze die Ratten noch lebend abjagen könnte. So saßen wir da und belauerten einander: die Katze – die Ratten und ich – die Katze. Da machte doch meine Katze auf einmal einen Satz! Ich – zu ihr hin … aber, weit gefehlt, dieser Blitzesschnelle ist man nicht gewachsen! Sie schlüpfte mir unter den Händen weg und war schon längst im Käfig. Ihre Augen funkelten, in den Zähnen zappelte eine kleine Ratte. Na, dachte ich, die ist hin, gleich frißt sie sie auf. Doch ich traute meinen Augen kaum: Die Katze drehte sich einige Male um sich selber, legte sich dann hin und fing an, das Kleine zu lecken. Sie leckte und schaute dabei wachsam um sich, daß ihr auch keiner das Junge wegnahm. Allmählich beruhigte sie sich wieder und machte sich auf, das zweite zu fangen. Wieder duckte sie sich zu Boden und lauerte, doch diesmal hatte ich keine Angst; denn ich wußte nun, daß sie den eigenen Ratten nichts zuleide tun würde. Bis zum Abend hatte die Katze alle ihre Rattenkinder bis auf eines gefangen. Der Hasenfuß traute sich nicht aus dem Loch. In der Nacht lief er dann lange am Käfig hin und her, konnte aber nicht mehr hineinkommen. Und so hatte die Katze statt vier jetzt nur noch drei kleine Ratten. Ich kannte keine einträchtigere Familie. An kalten Winterabenden wärmte die Katze die jungen Ratten und teilte auch ihr Futter mit ihnen. Und wenn mir jetzt gesagt wird, daß Katzen und Ratten unversöhnliche Feinde sind, so weiß ich, daß man auch diese Feinde zu Freunden machen kann.
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      DER WOLFSZÖGLING

    


    
      
        Im fremden Käfig

      


      
        In dem einen Käfig saß eine Wölfin und in dem Käfig daneben eine Schäferhündin.

      


      
        Beide waren in Käfigen untergebracht, die nur durch ein Gitter getrennt waren, und beide sollten bald Junge zur Welt bringen. Dieses Ereignis fand auch fast gleichzeitig statt. Beide Mütter betreuten ihren Nachwuchs auf das sorgfältigste. Und nun geschah das, was ich jetzt erzählen will.


        Eines Tages, als die Schäferhündin gerade dabei war, mit gutem Appetit einen Knochen zu benagen, war einer ihrer Welpen, der allerkleinste und munterste, von den anderen weggekrochen. Er drehte sich so lange, bis er an dem Gitter, das die beiden Käfige trennte, just an der Stelle angelangt war, an der die Stäbe um eine ganze Kleinigkeit auseinandergebogen waren. Doch auch dieser Spalt genügte, daß der kleine Hund sich durchquetschen und so in den Wolfskäfig gelangen konnte.


        Der Wärter hatte den Vorgang beobachtet und wollte den Kleinen wieder herausholen. Er ergriff den Eisenhaken, der zum Reinigen der Käfige bestimmt ist, schob ihn zwischen den Gitterstäben durch und versuchte, das Hündchen vorsichtig an sich heranzuziehen. Die ganze Zeit über beobachtete die Wölfin angespannt das Hündchen. Ein paarmal machte sie Miene, sich auf den Kleinen zu stürzen, doch jedesmal hielt sie die anerzogene Furcht vor dem Eisenhaken zurück.


        Das Hündchen war schon fast wieder am Gitter, als die Wölfin hochsprang und es mit den Zähnen ergriff. Der Wärter erschrak, er dachte nichts anderes, als daß die Wölfin das Hündchen abwürgen werde. Er fing an zu schreien und mit dem Eisenhaken zu klopfen, um damit zu erreichen, daß die Wölfin ihre Beute fahren ließ. Doch die Wölfin gab das Hündchen nicht frei. Sie schleppte es in die Ecke ihres Käfigs und legte es vorsichtig zu ihren eigenen Jungen.


        So blieb das Junge der Schäferhündin bei den Wölfen.


        Klein und behend, von schwarzer Farbe, unterschied es sich deutlich von seinen Milchgeschwistern. Obwohl es an Wuchs viel kleiner war, entwickelte es sich viel schneller als diese.


        Es fand immer als erstes das Gesäuge seiner Adoptivmutter, stellte sich als erstes auf die noch schwachen Beinchen und fing als erstes an, Fleisch zu fressen. Als dann die Wolfswelpen herangewachsen waren und zu spielen anfingen, fiel es immer durch seine Geschicklichkeit und Findigkeit auf.


        Es wuchs ganz wie ein wildes Tier auf. Gleich den jungen Wölfen verkroch es sich im Winkel des Käfigs, wenn der Wärter diesen betrat, und fletschte stumm seine Zähnchen, wenn sich die Hand eines Menschen ihm entgegenstreckte.

      

    


    
      
        Ein berechtigter Rufname

      


      
        Die Wolfswelpen waren zweieinhalb Monate alt geworden. Sie fraßen schon sehr gut Fleisch und wurden von der Mutter fast gar nicht mehr gesäugt. Kurze Zeit darauf kamen sie auf die Terrasse der Jungtierabteilung, wo sich schon Jungfüchse, kleine Bären, zwei Böckchen, Dingos und Ussuri-Waschbären befanden. Zusammen mit den Wolfswelpen kam auch der Schäferhund auf die Terrasse.

      


      
        Die Wärterin war dabei, die verschüchterten Wölfchen aus dem Korb herauszuholen. Sie ergriff sie der Reihe nach am Schlafittchen, sah sie sich genau an und gab ihnen Namen. Die Merkmale eines jeden trug sie in ein Heft ein, und erst dann ließ sie die Welpen auf die Terrasse hinaus. Großköpfig, mit halboffenen Mäulern und eingezogenen Schwänzchen hingen die jungen Wölfe ergeben in der Hand der Wärterin.


        In Freiheit gesetzt, blieben sie eine Weile wie tot liegen, rissen dann aus und verkrochen sich in einem verborgenen Winkel.


        Ganz anders verhielt sich das Junge der Schäferhündin. Kaum hatte die Wärterin es am Schlafittchen gepackt, schrie es durchdringend auf und hatte sich auch schon durch eine geschickte Wendung in deren Hand verbissen. Das kam so unerwartet, daß die Wärterin es fallen ließ. Als sie es wieder ergreifen wollte, sprang das Kerlchen fix auf die Beine und jagte über die Terrasse.


        Die Wärterin sah dem Davonlaufenden nach, wischte sich das Blut von der Hand und trug in die entsprechende Spalte des Heftes, die mit „Name“ bezeichnet war, sorgfältig ein: „Kuska“ (Kuska, von russ. kussatj = beißen).


        Dieser Name paßte auf die kleine Schäferhündin wie kein anderer. Anfänglich versuchten die Angestellten und die Wärter, die unbändige Wilde zu zähmen. Kuska ging jedoch den Menschen hartnäckig aus dem Wege und fletschte so bösartig ihre scharfen Zähnchen, wenn einer sie zu streicheln versuchte, daß sie bald von allen in Ruhe gelassen wurde.
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        Beim Spielen mit den anderen Jungtieren entwickelte Kuska dagegen mit jedem Tage mehr Geschicklichkeit und Findigkeit.


        Sie verstand es, in vollem Lauf einen Haken zu schlagen und gleichzeitig den Verfolger anzufallen oder sich der festen Umarmung eines halbwüchsigen Jungbären zu entwinden und diesen dann durch Angriffe von allen Seiten so konfus zu machen, daß er gezwungen war, auf einem Baume Zuflucht vor ihr zu suchen.


        Oft artete Kuskas Spiel in eine regelrechte Jagd aus. Sie verfolgte die Tiere mit einer solchen Leidenschaft, daß sich die Wärter einmischen mußten.


        Die Wärter mochten Kuska nicht. Sie war die Ursache, daß man sich auch nicht für einen Augenblick von der Terrasse entfernen konnte. Ständig mußte man aufpassen, daß sie niemandem etwas tat. Die beiden Böckchen hatte man schon von der Terrasse entfernen müssen, denn sie hatte sie einmal beinahe erwürgt.


        Drei Monate lang duldete man das unverträgliche Tier. Als es aber im Herbst zwei Füchse totgebissen und einen kleinen Bären arg angerissen hatte, wurde beschlossen, es abzuschaffen.


        Trotz allem gefiel mir Kuska. Sie war weder schön noch rassig, doch ihre Gewandtheit und Lebhaftigkeit zogen mich sehr an. Sie war hübsch gezeichnet. Der ganze Körper war schwarz, Pfoten und Beine waren rotbraun, und ein ebensolcher Anflug lag auf den Backen. Dieser Backenanflug machte ihre Schnauze äußerst ausdrucksvoll. Zorn und Freude wechselten mit erstaunlicher Schnelligkeit. Wenn sie lachte, zogen sich die braunen Anflüge um die Mundwinkel bis an die Ohren hinauf, wodurch ihre Augen etwas schräggestellt erschienen und förmlich vor Lustigkeit funkelten. Auch ihr unbändiger Charakter gefiel mir.


        Mit einem Wort, als ich erfahren hatte, daß man Kuska los sein wollte, bat ich, man möge sie doch mir geben. Ich kann nicht behaupten, daß meine Hausgenossen darüber sonderlich erbaut gewesen wären. Sie hatten schon viel von Kuska gehört und mochten sie gar nicht gern um sich haben.


        Als ich kam, um Kuska abzuholen, lief diese auf der Terrasse umher. Es war schwer, sie dort einzufangen, und wir wollten sie daher in den Käfig locken. Wir machten die Käfigtür auf und warfen Fleisch hinein. Ohne irgendeinen Verdacht zu hegen, lief Kuska hinein. Ich folgte ihr und machte schnell die Tür hinter mir zu. Beim Anblick eines fremden Menschen, noch dazu in solcher Nähe, warf sich Kuska entsetzt im Käfig herum. Als ihr aber bewußt geworden, daß kein Entkommen war, änderte sich augenblicklich ihr Verhalten. Sie krümmte sich zusammen, ihr Fell sträubte sich, und die Zähne fletschend, zog sie sich langsam in eine Ecke zurück. Ich wollte es zuerst mit Güte versuchen, doch schon beim ersten Versuch nahmen ihre Augen einen dermaßen wütenden Ausdruck an, daß ich gezwungen war, davon Abstand zu nehmen. Ich nahm daraufhin einen Riemen und versuchte, ihr eine Schlinge um den Hals zu werfen. Es gelang, doch hatte ich nicht mehr Zeit, die Schlinge zuzuziehen: Kuska war geschickt wieder herausgeschlüpft und fuhr auf mich los. Sie sprang mich mehrmals an, schlug, wie ein Wolf, lautlos die Zähne aufeinander und versuchte mit Hartnäckigkeit, mich im Gesicht zu packen. Es gelang mir trotzdem, ihr ein zweites Mal die Schlinge um den Hals zu werfen. Als sie den Riemen fest um ihren Hals spürte, bekam sie einen Tobsuchtsanfall. Mit wütendem Gekreisch zerrte sie an der Schlinge, schlug ihre Zähne in alles, was ihr in die Quere kam, biß sich dann plötzlich in die eigene Weiche und in die Pfoten und zerfleischte sich selber wie ein fremdes Geschöpf. Das glänzend-schwarze Fell färbte sich blutig, Kuska aber wälzte sich unentwegt am Boden und hörte nicht auf, sich selbst zu beißen.


        Mit unsäglicher Mühe gelang es mir endlich, sie am Kragen zu packen und zu Boden zu drücken. Ich zog schnell einen zweiten Riemen heraus und schnallte ihr diesen um Maul und Pfoten. Jetzt lag sie völlig hilflos da, in ihren Augen aber glühte eine solche Wut, daß ich mich unwillkürlich abwandte. Und dennoch, trotz allem, fand ich ein ausgesprochenes Gefallen an dem Wolfszögling.


        Zusammen mit dem Zootechniker trug ich Kuska aus dem Käfig, legte sie ins Auto und fuhr los. Ich wohnte damals in einem kleinen Häuschen auf dem Gelände des Zoologischen Gartens. Unweit des Häuschens, an einem großen Baum, hatte ich eine Hundehütte aufstellen lassen. Ich legte Kuska ein breites, festes Halsband um, schloß dieses an eine lange Kette, löste dann ihre Fesseln und trat zur Seite.


        Von den Riemen befreit, lag Kuska eine Weile noch regungslos da, dann sprang sie plötzlich auf und stürzte mit solcher Wut seitwärts, daß die Kette sie zurückschleuderte. Wieder sprang sie hoch und zerrte kreischend an der Kette, schließlich aber gab sie es auf, verkroch sich in der Hundehütte und kam den ganzen Tag nicht wieder zum Vorschein. Diesen ganzen Tag über fraß sie nichts. Nachts hörte man sie wieder zerren und kreischen und dann lange nach Wolfsart heulen. Als ich am Morgen aus dem Häuschen trat, verkroch sich Kuska wieder in der Hütte. Ihr Futter stand unberührt, und der blutige Schaum an der Kette zeugte von den vergeblichen Versuchen, die Kette zu durchnagen.

      

    


    
      
        Das reißende Tier wird zum Hund

      


      
        Lange konnte sich Kuska nicht an mich gewöhnen.

      


      
        Ganze Tage lag sie in ihrer Hütte und rührte in unserer Gegenwart kein Futter an. Sie fraß erst, wenn wir sie allein ließen. Indem sie sich vorsichtig umschaute, näherte sie sich dem Napf, fraß ihn leer und zog sich wieder auf ihren Platz zurück. Nachts heulte sie immer, man hörte sie nie bellen. Damit sie niemanden beißen konnte, verbot ich allen, in erster Linie den Kindern, sich ihr zu nähern. Mich interessierte es vor allem, wann in diesem Wolfszögling der Hund zum Vorschein kommen würde. Lange mußte ich warten – aber ich habe es dennoch erlebt. Es fing damit an, daß Kuska mein Fortgehen nicht mehr gleichgültig war. Sowie sie merkte, daß ich mich zum Fortgehen fertigmachte, kam sie halb zur Hundehütte heraus und spitzte die Ohren. War ich dann gegangen, kam sie ganz heraus und sah mir lange nach. Manchmal versteckte ich mich hinter der Hausecke, blieb ein Weilchen dort stehen und kam dann unerwartet wieder hervor. Kuska zog verwirrt den Schwanz ein und wich langsam zur Seite. Dafür beachtete sie meine beiden Kinder, Tolja und Ljuda, gar nicht und schien sie von anderen Kindern nicht zu unterscheiden. Doch das schien wirklich nur so, denn eines Tages bewies sie das Gegenteil.


        An unserem Hause gingen einmal einige Jungen vorbei. Der eine von ihnen trug einen Ball. Aus Übermut schlug ihm ein zweiter diesen aus der Hand. Der Ball flog zur Seite und gerade zu Kuska in die Hundehütte. Die Jungen versuchten, den Ball mit einem Stock herauszuholen, Kuska riß ihnen den Stock aber mit einer solchen Wut aus den Händen, daß ihnen die Lust zu weiteren Versuchen verging. Nun wandten sie sich an mich und baten, ihnen doch den Ball herauszuholen. Ich hätte das gut tun können, ich brauchte ja nur den Hund an der Kette herauszuziehen. Doch ich wollte das Zutrauen, das Kuska mir entgegenzubringen begann, nicht enttäuschen. Ich überredete daher die Jungen, am nächsten Tage wiederzukommen, und wandte mich zum Gehen. Da sah ich plötzlich Ljuda auf Kuska zugehen. Ich wollte sie zurückrufen, wollte ihr beispringen, doch war es bereits zu spät. Ljudotschka hatte sich schon nach dem Ball gebückt, und das schlanke Hälschen des fünfjährigen Kindes befand sich in gleicher Höhe mit der Schnauze des noch ungezähmten, wilden Hundes. Ich stand wie hypnotisiert und wagte nicht, mich zu bewegen. Der geringste Lärm, die kleinste Bewegung von mir konnten das Tier veranlassen, Ljudotschka anzufallen … Jetzt streckte das Kind die Händchen nach dem Ball aus … Kuska rückte ein ganz klein wenig zur Seite … jetzt ergriff Ljuda den Ball … sie hatte ihn … ging zurück … war weg von dem Hund … Ich riß das Kind in meine Arme und küßte, küßte und küßte es! Aber auch Kuska wollte ich irgend etwas Gutes antun, dafür, daß sie meinem Kind nichts getan hatte. Ich lief ins Haus, holte das Fleisch direkt aus der Suppe und wollte Kuska damit aus meiner Hand füttern. Doch sie ließ mich nicht an sich heran. Sie fletschte die Zähne und knurrte warnend. Ich legte das Fleisch hin und trat zurück.


        Von dem Tage an verbot ich den Kindern nicht mehr, zu Kuska zu gehen, nur bat ich sie, dem Hund nicht zu nahe zu kommen. Doch Tolja und Ljuda beachteten meine Bitte kaum, sie machten von meiner Erlaubnis schrankenlosen Gebrauch. In Kuskas unmittelbarer Nähe war der Lieblingsplatz ihrer Spiele. Ljuda buk dort allerlei Kuchen aus Sand, baute Häuserchen und Türmchen. Kuska nahm lebhaften Anteil an all diesen Dingen. Sie kam aus ihrer Hütte heraus, setzte sich etwas abseits und beobachtete aufmerksam die Kinder.


        Sie kannte jetzt schon unsere ganze Familie. Mit jedem Tage erlaubte sie mir, näher an sie heranzukommen. Manchmal machte sie sogar Miene, zu mir zu laufen, doch war ihr die Kette dabei im Wege. Das geringste Zerren daran erschreckte sie genauso wie früher. Diese Beobachtung ließ in mir den Entschluß reifen, Kuska von der Kette zu lassen. Von allen Seiten wurde mir abgeraten – der Hund würde bestimmt davonlaufen. Doch eine innere Gewißheit sagte mir das Gegenteil. Ich nahm ein scharfes Messer, band es an einen Stock und durchschnitt damit vorsichtig Kuskas Halsband. Schwer fiel es samt der Kette zu Boden.


        Kuska war frei. Sie konnte fortlaufen. Fortlaufen, wohin sie nur wollte, ganz fort – denn nichts hielt sie mehr zurück … Doch Kuska lief nicht fort. Weder an diesem noch an irgendeinem der folgenden Tage. Es war etwas da, was sie zurückhielt, und dieses „Etwas“ war stärker als die Kette.


        Jeden Morgen, wenn ich zur Arbeit ging, begleitete sie mich bis zum Ausgang des neuen Gebietes. Jeden Abend kam sie mir dahin entgegengelaufen.


        Sie schlief nicht mehr in der Hundehütte. Sie hatte sich unter der Freitreppe eine tiefe Höhle gegraben und übernachtete darin. Sie heulte nicht mehr so viel, und bald hörten wir sie auch das erste Mal bellen. Das war in der Nacht.


        Kuska liebte es, des Nachts auf dem Brachgelände des Zoo herumzustreunen. Dabei stieß sie eines Nachts auf den Wächter. Mit ihrem eingezogenen Schwanz, der spitzen Schnauze und den stehenden Ohren, durch ihr ganzes Benehmen erinnerte Kuska an einen Wolf. Genau wie ein Wolf verschwand sie auch mit lautlosen Schritten in der Dunkelheit, sowie sie des Mannes ansichtig wurde.


        Der Wächter glaubte nichts anderes, als daß es ein Wolf sei, und ging ihr nach. Kuska lief feige vor ihrem Verfolger her, bis sie vor unserem Hause angekommen waren. Der Wächter sah Licht und trat ans Fenster, und da … da handelte Kuska gar nicht nach Wolfsart. Ganz unerwartet wandte sie sich um und fiel den Mann an. Und eben bei dieser Gelegenheit hörten wir zum ersten Mal ihr Bellen – ein kurzes, abgerissenes, vom Zusammenschlagen der Zähne unterbrochenes Bellen. Erst wollte ich meinen Ohren nicht trauen, als sich aber Hilferufe in das Bellen mischten, sprang ich eilends hinaus.


        Armer Wächter! Er hatte Mühe, sich Kuska vom Leibe zu halten. Sie wand sich, in dem Bestreben, ihm an die Beine zu fahren, wie ein Aal um ihn herum.


        Ich befürchtete, daß es schwerfallen würde, sie von dem Manne wegzutreiben, doch das war durchaus nicht der Fall. Ich hatte sie kaum angerufen, als sie auch schon ihre Angriffe einstellte. Sie ließ gehorsam von dem Wächter ab, und er konnte sich ungestört entfernen.


        Kuska interessierte sich merklich für unser Leben. Wenn wir die Tür offenließen, kam sie herbei, setzte sich an die Schwelle und verfolgte lange und aufmerksam unser Tun. Abends, wenn die Tür geschlossen war, stellte sie sich mit den Vorderpfoten auf den Fenstersims und überschaute so das erleuchtete Zimmer.


        Streicheln allerdings ließ sie sich erst viel, viel später. Das kam, nachdem ich einige Tage nicht zu Hause gewesen war. Ich hatte mich absichtlich vom Hause ferngehalten, um zu erfahren, wie Kuska meine Abwesenheit aufnehmen würde. Darüber, was sie tat und wie sie sich benahm, berichtete mir Tolja. Er erzählte, daß Kuska genau zur Stunde meines täglichen Heimkommens ans Tor laufe und lange auf die Straße hinausschaue, um mich zwischen den Passanten herauszufinden, daß sie sich nach mir sehne und schlecht fräße. Ich kehrte tagsüber heim, als Kuska mich gar nicht erwartet hatte. Sie lag beim Hause. Kaum aber hatte sie mich gesehen, als sie mir auch schon entgegenstürzte. Ich streckte ihr die Hand entgegen, und Kuska sprang diesmal nicht, wie sonst immer, zur Seite. Zaghaft stieß sie ihre Nase in meine Handfläche und blieb stehen, wobei sie ungeschickt mit dem Schwanze wedelte. Das Zutrauen nutzend, legte ich vorsichtig meine Hand auf ihren Kopf und fing an, sie zu streicheln: erst ganz leicht, dann aber immer herzhafter. Ich streichelte ihren schwarzen, wie Atlas glatten Kopf, den zu berühren so lange mein Wunschtraum gewesen war! Kuska stand regungslos da, als wäre sie unter meiner Hand erstorben. Dann aber, plötzlich, zog sie ihren Kopf unter meiner Hand heraus und fing genau wie ein Hund zu schmeicheln an. Sie wedelte mit dem Schwanz, sprang mir an die Brust, leckte mir Gesicht und Hände … So war aus einem boshaften, mißtrauischen Tier ein Hund, ein treuer Freund des Menschen geworden.


        Es ist schwer, sich einen ergebeneren Hund als Kuska vorzustellen. Ich kann sie nicht besonders tapfer nennen, es haftete ihr noch viel Wildheit und tierhafte Zurückhaltung an; wenn sie aber glaubte, daß mir oder den Kindern eine Gefahr drohe, warf sie sich, in dem Bestreben, uns zu schützen, mutig dem Feind entgegen.


        Einmal war ich zum Lager hinübergegangen. Das Lager befand sich auf dem neuen Gelände unweit unseres Häuschens. Kuska ging nie mit hinein, denn die fünf riesigen Hunde, die das Lager bewachten, waren ihre ständigen Feinde. Sie hatte mich bis zur Pforte gebracht und blieb draußen, um auf mich zu warten. Ich hatte aber den Hof kaum betreten, als die Hunde über mich herfielen. Kuska sah mich in Gefahr und stürzte sich mutig in den ungleichen Kampf. Im Nu waren die fünf wütenden riesigen Hunde über Kuska hergefallen. In dem knurrenden Knäuel war nichts zu unterscheiden. Unter vieler Mühe gelang es mir, im Verein mit herbeigelaufenen Lagerangestellten, einen der Hunde wegzuzerren. Der übrigen konnten wir nicht Herr werden. Jedesmal, wenn wir einen zu halten glaubten, riß er sich los und stürzte sich wieder auf Kuska. Ich glaubte nichts anderes, als daß die Hunde Kuska umbringen würden, doch Kuska kämpfte wie ein echtes Tier. Die Hunde, die sie von allen Seiten bedrängten, bissen sie, aber sie gab nicht nach.


        Ein junger Hund wurde als erster kampfunfähig, ihm folgten zwei andere. Es war nur noch einer übrig, der wütendste und im Kämpfen erfahrenste, er hieß Barsuk. Im Vergleich zu diesem war Kuska ganz klein, klein an Wuchs und auch an Alter. Dessenungeachtet aber hatte sie durchaus nicht im Sinn, dem starken Gegner zu weichen. Ohne den geringsten Versuch zu machen, ihm auszuweichen, sprang sie ihn an und biß ihn immer wieder in die Schnauze. Barsuk kannte sich nicht mehr vor Wut, und er hätte Kuska mit Sicherheit abgewürgt, wenn ihm nicht die mehrfach durchgebissene Nase so geblutet hätte. Immer wieder packte er Kuska an der Kehle und riß sie um, mußte sie aber, an seinem eigenen Blute fast erstickend, loslassen. Kuska jedoch, die halberwürgte, vor Schwäche wankende Kuska, erhob sich wieder und biß ihn abermals in die Schnauze.


        Barsuk, dem bisher noch kein ebenbürtiger Gegner standgehalten hatte, mußte weichen. Die hartnäckige Ausdauer und das treffsichere Zupacken dieses ihm unbegreiflichen Hundes hatten ihn entsetzt und in die Flucht gejagt. Und Kuska? Kuska schleppte sich nur noch Mühe bis zu mir hin und blieb da liegen. Sie lag so zerbissen zu meinen Füßen, daß es schien, als hätte sie an ihrem Körper kein einziges heiles Fleckchen mehr. Ich wollte sie auf den Arm nehmen, doch es war unmöglich, sie zu tragen. Mühsam und vorsichtig half ich ihr auf die Beine und führte sie, indem ich sie nach Möglichkeit stützte, nach Hause.


        Lange war Kuska krank. Doch dieses Erlebnis hinderte sie nicht, sich ein zweites Mal ebenso energisch für Tolja einzusetzen.


        Als Kuska ein Jahr alt geworden war, wurde sie im Klub für Diensthunde registriert. Kuska war zwar ein Wolfszögling, aber trotzdem ein richtiger Schäferhund, und so war ich gezwungen, sie anzumelden.


        Kuska wurde geprüft und untauglich für die Dressur befunden. Sie hatte noch zuviel Raubtierhaftes an sich. Das wurde in der Registrierkartei vermerkt, und ich bekam eine Bescheinigung, daß man von Kuska nur die Welpen gebrauchen könne, sie selber aber der Aushebung nicht unterliege.


        Zum Unglück hatte ich diese Bescheinigung verloren, und als dann Männer kamen, um Kuska in den Zwinger zu holen, versuchte ich vergeblich, ihnen klarzumachen, daß Kuska untauglich sei und nicht einmal an der Leine gehen könne.


        „Wir haben noch ganz andere abgeführt“, war die selbstsichere Antwort.


        Als ich an Kuskas Halsband einen breiten, festen Riemen anschnallte, stand sie noch ganz ruhig da, als aber ein Fremder den Riemen anfaßte, wurde sie schon merklich unruhig, und als die Männer sie dann vollends hinter sich dreinzerrten – da zeigte sich erst einmal ihr eigentlicher Charakter. Erst fiel Kuska den Mann an, der sie führte. Doch die Leute waren erfahren und hatten bald ihr ungestümes Wesen gebändigt. Dann stellte Kuska Versuche an, sich loszureißen. Bald warf sie sich von der einen Seite auf die andere, bald legte sie sich hin und stand um keinen Preis wieder auf. Mit ziemlicher Anstrengung wurde sie auf die Straße hinausgeschleppt. Doch auch dort war mit ihr kein Fertigwerden. Auf der Straße versuchte sie wieder, sich loszureißen, und bellte. Eine Menge Menschen sammelte sich an. Allen tat der Hund leid, als er weitergeschleift wurde. Doch da machte sich Kuska plötzlich von ihrem Halsband frei und stürzte, was ihre Beine nur hergeben wollten, nach Hause.


        Es erübrigt sich wohl, das Schimpfen der Männer wiederzugeben! Es bestand keine Möglichkeit, Kuska auf dem riesigen Gelände des Zoologischen Gartens gleich wieder einzufangen. Trotzdem kamen die Männer am selben Tage gegen Abend wieder. Diesmal hatten sie noch einen Hund mit, welchen sie speziell zum Einfangen mitgebracht hatten. Kuska befand sich in der Hundehütte. Einer der Männer versperrte ihr schnell den Ausgang, der andere zog derbe Fäustlinge an, die ein Hund nicht durchbeißen konnte, riß das Dach der Hundehütte auf und griff beherzt hinein. Ein schmaler Zwischenraum, der dabei entstand, genügte, daß Kuska ihn sich sofort zunutze machte. Sie war ja nicht umsonst von einer Wölfin großgezogen worden. Kaum hatte sich der Mann über das aufgerissene Dach gebeugt und es etwas angehoben, als Kuska auch schon in den Spalt hineinsprang. Durch den starken Stoß flog das Dach in die Höhe und schlug das Gesicht des Mannes blutig. Als er wieder zu sich kam, war Kuska schon hinter einer Biegung des Weges verschwunden.


        Allerdings wurde sie sofort von dem mitgebrachten Hund verfolgt, doch kam dieser bald völlig zerbissen wieder.


        Die durch den Mißerfolg verärgerten Hundefänger wollten auf keinen Fall ohne Kuska nach Hause gehen. Solch ein Hund war ihnen in ihrer Praxis noch nicht begegnet, und so beschlossen sie, Kuska um jeden Preis zu überlisten. Sie ketteten ihren Hund etwas abseits an und legten vor der Hundehütte eine Schlinge aus. Sie versteckten sich hinter der Hausecke und warteten. Sie mußten sehr lange warten. Längst hatte es Mitternacht geschlagen, sie aber saßen immer noch da und lauerten dem Hund auf. Auch ich ging einige Male hinaus und suchte nach Kuska, doch Kuska war nicht da. Ich machte mir schon Sorge, daß sie verloren wäre. Aber am Morgen, als die verfrorenen und verärgerten Hundefänger weggegangen waren, kam Kuska, sich wohlig streckend, unter der Treppe hervor – genau im Rücken der auf sie lauernden Menschen.


        Kuska war trotzdem nicht frei geworden. Nach einigen Tagen wurde sie dennoch geholt. Diesmal lag sie an einer Kette und konnte nicht los. Sie wurde gebunden und in einem Auto weggefahren. Wir grämten uns sehr um Kuska, besonders Tolja und Ljuda. Als ich mich dann erkundigen wollte, wohin Kuska gebracht worden war, wurde mir gesagt, daß es nicht gelungen sei, sie an Ort und Stelle zu bringen. Sie hätte unterwegs ihre Fesseln durchnagt und wäre aus dem fahrenden Zug gesprungen und entkommen. Es täte ihnen leid, und, fügten sie noch hinzu, wenn Kuska sich doch noch einfinden sollte, werde man sie nicht mehr abholen.


        Ich machte mich auf die Suche. Ich fuhr nach der Station hinaus, in deren Nähe Kuska entlaufen sein sollte, und befragte die dortigen Einwohner. Niemand hatte den kleinen schwarzen Schäferhund gesehen, niemand konnte mir über ihn Auskunft geben.


        Wir hatten uns schon damit abgefunden, daß Kuska verloren war, da kam sie plötzlich ganz von allein zurück, abgemagert, schmutzig, mit einem abgerissenen Riemenstückchen am Halsband. Woher Kuska gekommen war, wie viele Kilometer sie zurückgelegt und wie sie ihr Haus wiedergefunden hatte – das ist unbekannt geblieben. Aber sie wurde nun nicht wieder abgeholt und durfte weiter im Zoo leben. Nachts bewachte sie das Gelände, am Tage schlief sie ruhig in ihrer Hütte. So hatte der Wolfszögling Kuska seinen Platz im Leben gefunden.
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      NJURKA

    


    
      Njurka sah sehr komisch aus, so dick und stumpfnasig, wie sie war! Ihr Schnurrbart, der sich wie bei sämtlichen Walrossen nach allen Richtungen hin sträubte, war hart wie Borsten. Dieser Schnurrbart und die runden, feuchten Augen gaben ihr ein besonders drolliges Aussehen – dumm und vornehm zugleich. Doch das schien nur so, in Wirklichkeit war Njurka sehr klug.

    


    
      In den Zoologischen Garten war sie von der Wrangel-Insel gekommen. Den schwierigen, langen Weg mußte sie zu Schiff und auf der Bahn in einer engen Kiste ohne Wasser zurücklegen. Sie kam ausgehungert und ausgemergelt und mit großen, offenen Wunden im Rücken und an den Seiten bei uns an. Die Pflege hatte ich übernommen. Ich wusch ihr die Wunden aus, reinigte ihren Käfig und fütterte sie. Ihr Futter bestand aus Fischen. Ich gab ihr die Fische sauber geputzt, ohne Gräten und ganz fein geschnitten. Anders ging es nicht, denn Njurka war doch ein ganz kleines Kind, ein richtiges Brustkind, wenn auch ein Walroßkind. Sie konnte ja noch nicht einmal selbständig fressen. Sie nahm mir das Futter stückchenweise aus der Hand, sog jedes einzelne Stück zugleich mit der Luft ein, so daß es stets einen Ton wie das Knallen eines Korkes gab. Den Tag über brauchte sie vier bis fünf Kilo Fisch, manchmal auch etwas mehr. Außerdem bekam sie ein Glas Lebertran.


      Njurka hatte sich schnell an mich gewöhnt, wahrscheinlich weil ich sie pflegte und fütterte. Sie erkannte mich schon von weitem, begrüßte mich mit einem dumpfen, abgerissenen Laut, ähnlich dem Gebell eines Hundes, und eilte, schwerfällig auf ihren Flossen von Seite zu Seite watschelnd, mir entgegen.


      Das kleine Walroß war sehr findig. Nicht jeder Hund hat soviel Verstand. Zum Beispiel gefiel es Njurka nicht, wenn ich den Käfig wieder verlassen wollte; sie mochte nicht allein bleiben. Ich brauchte mich bloß der Tür zuzuwenden, schon war Njurka dort, legte sich vor den Ausgang, schrie böse, tobte und ließ mich nicht hinaus. Manchmal wurde ich ernstlich böse: Ich hatte es eilig, hatte keine Zeit, sie aber gestattete nicht, daß die Tür geöffnet wurde. Ich war genötigt, zur List zu greifen.


      Ich nahm das Futter, brachte es in den entlegensten Winkel des Käfigs, und während Njurka fraß, flüchtete ich aus dem Käfig. Doch diese List hielt nicht lange vor. Njurka hatte sie bald durchschaut. Schon nach einigen Tagen warf sie sich, sowie ich eine Bewegung machte, in das Bassin und hatte dieses natürlich schneller durchschwommen, als ich es umlaufen hatte. Sie lehnte sich mit ihrem ganzen Körper gegen die Tür und nahm mir so die Möglichkeit, diese zu öffnen. Versucht doch einmal, so eine Dicke wegzuschieben, wenn sie dreieinhalb Zentner wiegt! Für gewöhnlich hielt mich Njurka so lange gelangen, bis ich genügend mit ihr gespielt hatte. Aber das ist leicht gesagt: „Genug mit ihr gespielt“, spielte sie doch auf ihre eigene Art, auf Walroßart. Bald lud sie mich ein, mit ihr ins Wasser zu gehen, bald versuchte sie, mich mit ihrer Nase hineinzustoßen. Sie wollte nicht allein ins Wasser. Das Bassin war klein und unbequem, und es war ja auch langweilig, so allein.


      Den größten Teil des Tages lag Njurka am Ufer und schlief. Um ihr mehr Bewegung zu verschaffen, versuchte ich, sie auszuführen. Das war aber gar nicht so einfach, wie es zu Anfang schien. Njurka wollte absolut nicht aus dem Käfig heraus. Ich öffnete die Tür, ging hinaus und lockte. Njurka schrie ungeduldig und steckte den Kopf zur Tür hinaus, konnte sich aber nicht entschließen, die Schwelle zu überschreiten. Ich mußte sie erst nach und nach daran gewöhnen. Ich lockte sie mit Fisch, für jeden Schritt, den sie machte, bekam sie ein Stückchen davon. So legten wir Schritt für Schritt immer größere Strecken Weges zurück. Ein solcher Spaziergang dauerte nie lange. Der Sand scheuerte Njurka die Flossen auf, und überhaupt war langes Gehen für sie sehr beschwerlich. Dennoch liebte sie die Spaziergänge.


      

    


    
      [image: ]

    


    
      Wir machten unsere Spaziergänge immer abends, wenn die letzten Besucher den Garten verlassen hatten und die Trillerpfeifen der Wächter ankündigten, daß der Park geschlossen war. Dieses Pfeifen wurde für Njurka zum Signal; sowie sie es hörte, schaute sie nach mir aus, stürzte mir entgegen und half mir die Tür öffnen. Ich nahm das Schloß ab, und sie stieß sie mit ihrer Nase auf. Sie lernte auch die Klinke aufmachen. Solange ich den Käfig sauber machte, jagte ich Njurka hinaus, damit sie mir nicht im Wege war. Njurka gefiel das nicht, sie schrie und versuchte, wieder in den Käfig zu kommen. Und nach und nach hatte sie es herausbekommen; sie schlug mit der Nase den Bolzen hoch und öffnete dann leicht die Tür. Ein Schlag ihrer Nase war sehr stark.


      Ich kann mich entsinnen, daß wir, als Njurka einmal krank war, einen Arzt holten. Njurka verhielt sich ihm gegenüber sehr mißtrauisch. Sie streckte ihm ihren Kopf entgegen, riß ihren Rachen auf und brüllte drohend. Vergeblich versuchte ich, den Arzt zu überreden, Njurka nicht anzufassen. Ungeachtet meiner Warnung ging er dennoch zu ihr hin, streckte die Hand aus – doch kaum hatte er sie berührt, als das Walroß ihn auch schon mit einem Schlag seines Kopfes fortschleuderte. Einen Schlag von solcher Stärke hatte selbst ich nicht erwartet. Von da ab ließ Njurka den Arzt nie wieder an sich heran.


      Im Winter war das Bassin zugefroren, und Njurka wurde in einen geschlossenen Raum überführt. Statt meiner versorgte sie hier der Wärter Nefedow. Die dicke, unbeholfene Njurka gefiel ihm. Er ließ ihr manches übriggebliebene Stückchen Fisch zukommen und verwöhnte sie auch sonst; es kränkte ihn aber, daß Njurka mehr an mir hing.


      „Sie müßten nicht so oft kommen“, bat er, „lassen Sie doch Njurka Zeit, Sie etwas zu vergessen.“


      Um den alten Wärter nicht weiter zu kränken und Njurka Zeit zu lassen, sich an den neuen Wärter zu gewöhnen, besuchte ich sie nicht mehr.


      Ein Monat war vergangen. Ich hatte währenddessen ordentlich Sehnsucht nach meiner flossenfüßigen Freundin gehabt und hätte auch gern gewußt, ob sie mich erkennen würde oder nicht. Als mich der Weg einmal bei ihr vorbeiführte, beschloß ich hineinzugehen.


      Njurka befand sich gerade unter Wasser, es war gar nichts von ihr zu sehen. Nur ab und zu kam ein Stückchen Nase zum Vorschein, stieß einen Luftstrahl aus und verschwand wieder. Ich rief ganz leise ihren Namen. Sie erkannte meine Stimme sofort, auch unter Wasser. Wo nahm sie nur die Fähigkeit dazu her?
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      Im Handumdrehen war Njurka am Ufer, richtete sich auf, und ehe ich noch Zeit gefunden hatte, beiseite zu springen, legten sich ihre zwei Vorderflossen schwer auf meine Schultern. In dünnen Strahlen rann mir das Wasser über den Mantel, eine nasse schnurrbärtige Schnauze stieß mir zärtlich ins Gesicht, während ich mich, schwer atmend, kaum noch auf den Beinen halten konnte. Ein schöner Spaß das, wenn sich solch ein Koloß auf einen stützt! Sie hätte mich ja fast erdrückt, und das alles aus lauter Freude! Mit Mühe und Not gelang es mir endlich, mich frei zu machen.


      Als ich fortging, kam Njurka ans Gitter, sah mir nach und ächzte lang und schwer. Mir wurde erzählt, sogar Tränen seien aus ihren Augen gelaufen; sie fraß auch nichts an diesem Tage.


      In der Nacht drückte Njurka mit ihrem schweren Körper das Gitter des Käfigs durch und kam so auf den Korridor hinaus. Sie öffnete erst die eine, dann die andere Tür, erstieg die steile Bodentreppe und kroch zur Luke hinaus aufs Dach. Von hier aus drang ihr lautes, banges Schreien in die Stille der Nacht. Ein Wächter sah sie dort oben. Mehrere Männer ließen sie vorsichtig an Handtüchern hinunter und beförderten sie wieder in ihren Käfig.


      Es ist nie wieder vorgekommen, daß Njurka das Gitter zerbrach und hinausgelangte, und niemand konnte verstehen, warum sie es an jenem Tage getan hatte.
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      DER FREMDLING

    


    
      Im Winter, in den kalten Tagen des Februar, kriegte die schottische Schäferhündin Peri Junge. Niemand wußte, daß sie welche bekommen sollte. Es war ein kalter, frostklarer Tag, und alle Jungen gingen ein. Allein geblieben, trauerte die Hündin lange den Jungen nach. Sie winselte, wollte nicht fressen, und das Gesäuge war ihr von der gestauten Milch geschwollen und schmerzte sehr. Da nahm ich mir vor, ihr einen jungen Dingo unterzuschieben. Der Dingo ist ein australischer Wildhund. Unser Dingo hatte sechs Junge. Alle, bis auf einen, waren gesunde, kräftige Kerlchen. Nur dieser eine war kümmerlich und mager.

    


    
      Die Mutter versorgte ihn schlecht. Sie leckte und betreute ihn nicht so wie die anderen, und wenn der Kleine zu ihr gekrochen kam, geschah es öfters, daß sie ihn mit der Schnauze von sich schob.


      So wuchs er als kümmerlicher Schwächling heran. Später als die anderen öffnete er seine Äuglein, später als sie lernte er laufen.


      Aus diesem Grunde wollte ich ihn Peri unterschieben. Das konnte aber nicht sofort geschehen. Die Dingos leben in Australien, dort ist es warm; unsere Kälte hier vertragen sie nicht.


      Ich brachte also den Hund zuerst in ein warmes Gelaß – im Elefantenhaus war ein leerer Raum. Dort teilte ich für Peri eine Ecke ab, bereitete eine Streu aus Stroh und ließ Peri hinein. Sie ging erst im ganzen Raum umher, beschnupperte jedes Winkelchen und legte sich dann friedlich auf den vorgerichteten Platz. Und nun brachte ich den Dingo.


      Die Hündin empfing das fremde Junge unfreundlich. Es war ja viel größer als ihre eigenen Jungen und hatte auch eine ganz andere Farbe. Das Dingojunge lief ihr nach und schmeichelte, die Hündin aber knurrte und schnappte nach ihm oder lief einfach weg. Ich hatte meine Bedenken, sie nachts beisammen zu lassen, und so zog ich ein Gitter durch den Raum. In der einen Hälfte ließ ich den Dingo, in der anderen Peri. Dann ging ich hinaus. Bevor ich mich ganz entfernte, kam ich mehrere Male zurück und schaute durchs Fenster.


      Allein geblieben, bangte sich das Junge. Ohne Mutter war es kalt, und das Junge war ja nicht gewohnt, allein zu sein. Es fing an zu winseln. Peri wurde merklich aufgeregt. War es nun, weil das Winseln des Kleinen sie an den eigenen Wurf mahnte, oder war es etwas anderes, ich weiß es nicht. Ich sah jedenfalls nur, wie sie mehrmals von ihrem Lager aufstand, ans Gitter ging und versuchte, das Junge zu lecken. Am Morgen war Peri nicht auf ihrem Platz. Sie lag am Gitter, und neben ihr, sich fest an sie drückend, schlief das Junge.


      Nun ließ ich sie unbesorgt zusammen. Der Kleine stürzte sogleich auf Peri los. Die Nacht über war er sehr hungrig geworden. Er stieß sie mit dem Schnäuzchen, wedelte mit seinem Schwänzchen und winselte leise. Und Peri sträubte sich nicht länger. Sie legte sich auf die Seite, und das vor Erregung zitternde Junge schmatzte, mit den Pfötchen knetend, genießerisch an dem Gesäuge der Hündin. Jetzt war ich ganz beruhigt. Peri hatte das Junge angenommen, und es gab keinen Grund mehr, sich um den Kleinen Sorge zu machen. Wir nannten ihn Fremdling.


      Fremdling war ein in seltenem Maße selbständiger Welpe. Ließ ich ihn einmal hinaus ins Freie, lief er mir nicht nach, wie es sonst die Welpen seines Alters zu tun pflegen. Im Gegenteil, ich mußte hinter ihm herlaufen. Er lief, wohin es ihm gerade einfiel, tat, was er wollte, und hörte nicht, wenn man ihn rief. Dauernd schnupperte er herum und suchte etwas. Er hatte eine vorzügliche Nase. Irgendwo abseits zog er plötzlich einen alten Heringskopf oder Knochen unter dem Schnee hervor und schleppte das alles unbedingt nach Hause. Er hortete unter der Streu jeden Dreck und bewachte ihn eifersüchtig wie eine Kostbarkeit.


      Mit Vorliebe erschreckte Fremdling die anderen Tiere. Auf einem Hügel neben dem Elefantenhaus lebten sibirische Steinböcke. Diese sehen Ziegen sehr ähnlich, sind bloß größer und von grauer Farbe. Jedesmal, wenn ich mit Fremdling an ihnen vorbeiging, rannten sie am Gitter entlang neben uns her und bedrohten ihn mit ihren langen, schrecklichen Hörnern. Der Welpe aber hatte gar keine Angst. Im Gegenteil, er fand sogar Gefallen daran. Es war interessant zu beobachten, wie er sich Mühe gab, die Böcke zu reizen und noch näher an das Gitter zu locken. Er duckte sich auf die Vorderpfoten, sprang zur Seite, tat so, als hätte er Angst, und lief weg. Wenn dann die genasführten Steinböcke näher herankamen, versuchte er sie zu beißen. Er schnappte gar zu gern nach Ahnungslosen.


      Einmal fiel Fremdling ein Böckchen an, doch das erwies sich als bösartig. Es erschrak nicht, lief nicht davon, sondern erhob sich auf die Hinterbeinchen, verweilte so einen Augenblick, senkte dann elegant den Kopf und stieß Fremdling mit den kleinen Hörnern in die Seite. Dieser heulte auf und sprang zur Seite. Die Hörner waren zwar klein, aber scharf. Fremdling zog den Schwanz ein und flüchtete zu mir. Von da ab jagte er keine Ziegen mehr. Er fürchtete sich schon, wenn er sie nur sah, und machte geflissentlich einen Bogen um sie.


      Ende Mai war aus Fremdling, einem tollpatschigen, schlappohrigen Welpen, ein schöner, schlanker Hund geworden, mit. steif aufrecht stehenden Ohren wie bei einem Wolf und einem glatten, roten Fell. Peri säugte ihn nicht mehr, sie schliefen aber nach wie vor zusammen und waren gute Freunde. Menschen gegenüber war Fremdling mißtrauischer geworden, besonders Männern war er nicht gut gesinnt. Er wich ihren Liebkosungen aus und schnappte nach ihnen. Möglich, daß es daher kam, daß er unter Frauen aufgewachsen war. Er kam jetzt wenig hinaus. Früher hatte ich ihn mit Peri frei umherlaufen lassen, aber jetzt wagte ich es nicht mehr. Ihn aber an der Leine auszuführen, dazu fehlte mir die Zeit.


      Der lebhafte, fröhliche Hund hatte Langeweile. Vor Langeweile benagte er Tisch und Stühle und zerkratzte die Wände. Fremdling und Peri wurden auf das neue Gelände gebracht.


      Auf diesem neuen Gelände stand ein kleines Holzhäuschen. Dort wurde ein Zimmer ausgeräumt und den Hunden überlassen. Sie hatten es dort nicht schlecht. Sie liefen durch alle Zimmer und kamen manchmal auch in den Raum, in dem das Futter zubereitet wurde. Fremdling wußte sich dort aber gar nicht zu benehmen; er legte die Pfoten auf den Tisch, packte, was ihm in die Quere kam, und versuchte es wegzuschnappen. Man war gezwungen, ihn hinauszujagen.


      Es war fast lächerlich, wie verschieden sich Peri und Fremdling auf Spaziergängen benahmen. Peri schritt immer gemessen und vornehm einher. Fremdling dagegen jagte über Rasenflächen und Beete, wühlte in der Erde und wälzte sich im Schmutz. Er kam immer verschmiert und dreckig nach Hause. Ich war oft nahe daran, ihn in einen Käfig zu sperren, aber jedesmal tat er mir leid. Ich befürchtete, daß sich Peri und Fremdling nacheinander sehnen würden.


      Die Trennung erfolgte von ganz allein und völlig unerwartet. In das freie Gehege neben unserem Häuschen kamen Dingos. Es waren die Geschwister Fremdlings. Als ich ihn wieder einmal mit Peri hinausgelassen hatte, sprangen und jagten sich die Dingos im Gehege. Fremdling stutzte. Lange sah er ihnen zu, dann wandte er sich zu Peri und stieß sie zärtlich mit der Schnauze, als wollte er sie auffordern, doch mitzukommen. Doch Peri ging nicht. Einige Male lief Fremdling unentschlossen ein Stückchen weg – und kehrte wieder um. Dann aber, plötzlich, gab er sich einen Ruck und stürmte zu den Dingos. Peri blieb allein. Sie blickte ihm eine Weile nach, machte dann kehrt und begab sich nach Hause. Ihre Rolle als Pflegemutter war ausgespielt.
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      TJULKA

    


    
      Im Sommer 1932 wurden zwei Hyänen in den Zoologischen Garten eingeliefert. Schon seit langem hatte ich mich für Hyänen interessiert. Ich hatte gelesen, daß es dumme, bösartige, schwer zu zähmende Tiere seien. Und nun beschloß ich, dies nachzuprüfen.

    


    
      Tjulka und Rebekka waren Schwestern, zwei fünf Monate alte gestreifte Hyänen, mit dicken, aufgeschwollen aussehenden Schnauzen, tollpatschig und drollig. Meist gewöhnen sich junge Tiere schneller an den Menschen und an eine neue Umgebung als alte. Sie sind noch nicht so eingeschüchtert, haben noch keine Angst vor dem Menschen und sind daher leichter zu zähmen. Auch die Hyänen gewöhnten sich bald an mich. Ich brauchte den Käfig bloß zu betreten, da kamen sie mir auch schon entgegengelaufen, schnürten mir um die Beine und heulten. Und wie sie heulten! Laut, mit einem eigentümlichen heiseren Kreischen. Es war schwer zu sagen, ob sie schmeichelten oder ob sie böse waren, denn eines sah dem anderen sehr ähnlich. Ich beschäftigte mich mehr mit Tjulka, streichelte sie öfters und brachte ihr Süßigkeiten. Als sie sich dann an mich gewöhnt hatte, fing ich an, sie auszuführen. Das erste Mal war sie sehr erschrocken. Sie scheute vor den unbekannten Menschen und Tieren und am meisten vor der Kette.


      Die Kette klirrte direkt an ihrem Ohr, würgte sie, hielt sie fest und ließ ihr keinen freien Lauf. Vor Schreck fing Tjulka an zu zerren und zu beißen. Sie biß in die Kette, in die Bank, in die eigenen Pfoten. Man konnte glauben, sie hätte die Tollwut. Endlich gelang es mir, sie am Kragen zu packen und an ihren Platz zurückzubringen.


      Das zweite Mal nahm ich statt der Kette einen Riemen und führte Tjulka gemeinsam mit Rebekka aus. Zu zweit ging es bedeutend besser. Die Schwestern drückten sich aneinander und hatten weniger Angst.


      Zum Spielen ließ ich sie auf die Terrasse hinaus. Mit dem Spielen fing stets Tjulka an. Sie zerrte Rebekka am Kragen und biß sie leise von hinten. Rebekka hatte vor allem Angst und war ständig bestrebt, sich zu verbergen. Tjulka war bedeutend mutiger. Sie lief frei im Gehege umher und hatte keine Angst vor Menschen. Sie ging gut an der Leine, nur war sie sehr eigensinnig. Wenn sie keine Lust mehr hatte, blieb sie einfach stehen oder legte sich. Dann konnte man sie nach Herzenslust rufen, locken, am Riemen zerren – Tjulka ließ sich würgen, sie röchelte, machte aber keinen Schritt. Sie stemmte sich mit allen vieren so, daß ein Vorwärtskommen fast unmöglich war. Man war gezwungen, sie auf den Arm zu nehmen und einige Schritte zu tragen.


      Da so etwas sehr oft vorkam, hatte sich Tjulka bald so an diese Art des Vorwärtskommens gewöhnt, daß sie sich gar nicht mehr sträubte. Überhaupt konnte ich alles mögliche mit ihr anstellen. Mit Rebekka raufte sie sich um das Fleisch, mir aber überließ sie ihre Portion sogar, ohne nach mir zu schnappen. Wie oft nahm ich ein Stückchen Fleisch in meine Faust und hielt ihr diese, fest zusammengepreßt, hin. Sie beleckte die ganze Hand, nahm sie in den Rachen, und ihre Zähne, die Knochen wie Zucker zermalmten, hinterließen auf meiner Hand nicht einmal einen Kratzer.


      Am Ende des Sommers mußten wir uns trennen. Rebekka wurde verkauft, und Tjulka kam auf die Raubtierinsel.


      Da sich die Raubtierinsel auf dem neuen Gelände befindet, hatte ich keine Zeit, dorthin zu gehen.


      Mehr als ein Jahr war verstrichen. Die ganze Zeit über war ich nicht ein einziges Mal bei Tjulka gewesen. Zu Anfang wollte ich sie nicht beunruhigen, dann fanden wir es richtiger, daß sie mich vergessen sollte. Es stellte sich aber heraus, daß das Tier ein besseres Gedächtnis besaß, als wir angenommen hatten.


      Ich machte damals Führungen durch den Zoo. So kam ich auch einmal in den Löwenzwinger und hörte plötzlich ein Krächzen, ein mir wohlbekanntes heiseres Kreischen, gleichzeitig sah ich, wie sich eine Hyäne im Käfig herumwarf. Die Hyäne hatte den Blick auf mich gerichtet. Den Besuchern war es auch schon aufgefallen. Lange begriff ich nicht, was los war.


      Es war eine erwachsene, mir offenbar unbekannte Hyäne – wie kam sie dazu, mir, heiser kreischend, zu schmeicheln? Erst später erfuhr ich von dem Wärter, daß es Tjulka gewesen war, die man vorübergehend im Löwenzwinger untergebracht hatte. Ich besuchte sie mehrere Male und liebkoste sie, dann fuhr ich auf Urlaub. Zwei Monate später kehrte ich zurück. Ich hörte, daß man an diesem Tage Tjulka auf der Raubtierinsel zu anderen Hyänen lassen wollte, und ging hin, um zuzusehen.


      Die beiden Hyänen, ein Männchen und ein Weibchen, waren viel größer als Tjulka. Sie waren zusammen aufgewachsen und empfingen die „Neue“ sehr unfreundlich. Sie sträubten das Fell, umkreisten Tjulka und knurrten. Die arme Tjulka war ganz in sich zusammengesunken, hatte sich tief in einen Winkel verkrochen und heulte. Als erste schnappte das Weibchen nach ihr. Tjulka wandte sich nach ihm hin, da packte das Männchen sie am Hals. Es kostete viel Mühe, beide von Tjulka zurückzutreiben. Nun wollte man Tjulka von den Angreifern entfernen, doch zeigte sich, daß dies sehr schwierig war.


      Vor Schmerz und Schrecken fast wahnsinnig, ließ Tjulka niemanden an sich heran. Sie fiel die Menschen an, riß ihnen die Stöcke aus der Hand und zermalmte sie mit den Zähnen, als wären es Späne. Nun versuchte man, ein Handnetz über sie zu werfen, doch auch das gelang nicht. Da entschloß ich mich, zu ihr hineinzugehen und selbst zu versuchen, sie zu ergreifen. Alle rieten mir ab, behaupteten, es würde nichts werden, die Trennung habe schon zu lange gedauert, sie würde mich auf keinen Fall erkennen. Ich ging trotzdem hinein. Tjulka hatte sich an die Wand gedrückt. Sie knurrte, in ihren Augen brannte Wut. Das gesträubte Fell ließ sie größer erscheinen. Das blutige Maul und die Halswunde, die ihr beigebracht worden war, gaben ihr ein unheimliches, wildes Aussehen.


      Ehrlich gesagt, ich fühlte mich nicht recht wohl dabei. Einige Male versuchte ich, mich ihr zu nähern, aber jedesmal sprang sie vor und bemühte sich, mich zu beißen. Da bat ich die anderen, sie möchten alle hinausgehen. Nun trat ich zur Seite und fing zu locken an.


      „Tjulka, Tjulissenka“, redete ich ihr zu, „so komm doch nur her zu mir, du Dickschnauzige!“
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      Ich weiß nicht, waren es die altbekannten Worte, die Stimme, oder hatte sie mich einfach erkannt, jedenfalls kam Tjulka, die grauenerregende, blutüberströmte Tjulka, die schon erwachsene Hyäne, zu mir gelaufen und fing zu schmeicheln an. Sie rieb sich an mir, beschmierte mein Kleid mit Blut, rutschte auf den Knien einher und legte sich auf den Bauch. Vorsichtig, um ihr nicht an ihrer Wunde weh zu tun, legte ich ihr das Halsband um. Ich befestigte es direkt hinter ihren Ohren, weil doch weiter unten die Wunde klaffte, und führte sie hinaus. Ich mußte sie um die ganze Raubtierinsel herumführen und dann noch eine Strecke durch einen geschlossenen Raum. Ich hatte sie ja doch schon so lange nicht mehr ausgeführt, sie konnte erschrecken, weglaufen und, was noch weit schlimmer war, am Riemen zerren, sich dadurch Schmerzen verursachen und dann in Wut geraten. Doch alle Befürchtungen erwiesen sich als überflüssig.


      Längst war der Riemen auf den Hals hinuntergerutscht und rieb auf der Wunde, Tjulka aber schien keinen Schmerz zu fühlen. Ruhig folgte sie mir, als liefe sie noch jeden Tag so neben mir her. Ebenso ruhig ließ sie sich auch auf den Ann nehmen, in den Käfig setzen und sich den Riemen abnehmen.


      Tjulka lebte lange im Zoo. Ich besuchte sie selten. Doch jedesmal, kaum daß sie meine Stimme gehört hatte, fing sie sofort an zu heulen und, meine Liebkosung fordernd, sich im Käfig herumzuwerfen. Wenn ich mich dann wieder entfernt hatte, rieb sie sich noch lange an den Gitterstäben, durch die ich ihr meine Hände entgegengestreckt hatte.
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      LOSKA

    


    
      
        Erste Bekanntschaft

      


      
        Vom frühen Morgen an war mir alles schiefgegangen. Die Milch war sauer gewesen und das Fleisch nicht rechtzeitig geliefert worden. Die hungrigen Jungtiere quiekten in den verschiedensten Tönen … Da brachte man mir auch noch ein junges Elchkalb. Bis dahin hatte ich kleine Wölfe, Füchse, Fischotter und viele andere Tiere aufgezogen; junge Elche aber kannte ich gar nicht, wußte auch nicht, wie sie zu behandeln waren. Und da stand es nun vor mir, so klein und gelb, einem Kälbchen ähnlich, mit Ohren so groß wie die eines Esels, mit langgezogener Schnauze und so ganz, ganz fremdartig. Ich brachte es in einem Gehege unter.

      


      
        Es war ein großes, bequemes Gehege mit einem kleinen Häuschen, in dem das Elchkälbchen Schutz vor Regen finden konnte. Mein erster Annäherungsversuch war wenig befriedigend. Ich hatte das Gehege kaum betreten, als das Kälbchen auch schon seine großen, feinfühligen Lauscher hochstellte und zur Seite sprang. Vergeblich rief und lockte ich es mit Milch – es lief davon und wollte nicht zu mir kommen. So mußte ich denn das Näherkennenlernen bis zum nächsten Male verschieben.


        Am folgenden Tage erwies sich mein neuer Zögling, der die Nacht über ziemlich ausgehungert war, als bedeutend zugänglicher. Die warme Milch in der Flasche reizte den Appetit. Das Elchkälbchen umkreiste mich, blökte kläglich und konnte sich trotzdem nicht entschließen, den Sauger anzunehmen. Ich griff zu einer List: Ich hockte mich hin, streckte die Hand mit der Flasche aus und blieb regungslos so sitzen. Für gewöhnlich hilft das immer. Der Mensch erscheint auf diese Weise kleiner und nicht so unheimlich, und das Tier bekommt mehr Mut. So war es auch mit dem Elchkälbchen. Es kam, vorsichtig die äußersten Hufspitzen aufsetzend, mit possierlich vorgestrecktem Hals, schnupperte an dem Sauger, leckte daran und schmatzte dann plötzlich los. Es schmeckte ihm so gut, daß es fast den ganzen Flaschenhals mit einsog. In der Milch stiegen Bläschen hoch; ich hatte mich längst erhoben. Loska (Loska, Verkleinerungsform von russ. los = Elch) aber ließ sich nicht stören, sondern trank und trank nur immerzu.


        Bei der nächsten Fütterung kam der kleine Elch schon mutiger heran. Er ließ sich sogar das Schnäuzchen streicheln und sprang mir dann am Abend bereits von allein entgegen.

      

    


    
      
        Freunde

      


      
        Überhaupt gewöhnte sich Loska schnell an mich. Schon nach einigen Tagen folgte er mir wie seiner Mutter nach. War ich weg, so grämte er sich nach mir. Er trottete aus einer Ecke in die andere, schrie langgezogen und schaute immer nach der Seite hin, von der ich zu kommen pflegte. Sehen konnte Loska schlecht. Wenn ich ein ihm unbekanntes Kleid anzog, so betrachtete und beschnupperte er mich erst lange, ehe er mich erkannte. Dafür aber hatte er ein überaus feines Gehör und einen guten Spürsinn. Er brauchte nur von weitem meine Stimme zu hören, so kam er mir schon entgegengelaufen und schmeichelte. Loska schmeichelte auf eine rührende Weise: Er legte mir seinen Kopf auf die Schulter und zupfte mit seinen Lippen zärtlich an meiner Wange. In solchen Augenblicken wäre ich bereit gewesen, alles für ihn zu tun, alles in der Welt! Und ich liebte ihn auch wie kein anderes Tier. Es verging kein Tag, an dem ich meinem Liebling nicht irgend etwas mitgebracht hätte. Ich teilte mein Frühstück und mein Mittagessen mit ihm. Was hat er nicht alles gefressen: Konfekt, Zucker, kleine Pasteten und sogar Butterbrot! Mit einem Wort, er fraß alles, wenn es nur aus meiner Hand kam.

      


      
        Ich weiß noch, wie er einmal krank geworden war. Mit jedem Tag wurde er kränker, wollte aber nichts einnehmen. Man wickelte ihm die Medizin in Brotkügelchen, löste sie in Milch, doch der Elch hat eine sehr feine Nase, und die Täuschung gelang nicht. Da übernahm ich es, ihm die Medizin mit dem Futter zu geben. Ich versteckte sie nicht, versuchte auch nicht, ihren Geruch zu vertreiben, ich goß sie einfach auf Brot und redete Loska zu, doch das Brot zu fressen. Lange sträubte sich Loska, schnupperte, prustete, drehte sich weg, nahm es einige Male in das Maul und spuckte es wieder aus … und fraß es dann doch noch. Aus fremder Hand nahm er nicht einmal das ihm zukommende Futter. Es ist möglich, daß es daher kam, daß ich ihm das Futter immer selbst bereitete. Ich wählte für ihn alles nach seinem Geschmack. Diesen aber kannte nicht jeder. Als ganz junges Kälbchen fraß er Zwieback und Möhren. Als er dann herangewachsen war, fraß er Hafer, Kleie und Brot. Heu rührte er überhaupt nicht an, nur getrocknete Espen— und Eichenzweige. Gegen Ende des Winters wurden diese meist knapp, für Loska aber hatte ich stets welche auf Vorrat.

      

    


    
      
        Das bestrafte Leckermaul

      


      
        Loska war ein großes Leckermaul. Legte man ihm das Futter vor, so suchte er sich das Schmackhafteste heraus und warf das übrige zu Boden. Wie oft hatte ich ihn schon deswegen gescholten! Darf man denn so wählerisch sein? Niemand ist doch schuld daran, daß die Eichel bitter ist, dafür ist sie aber gut für den Magen.

      


      
        Zur Strafe nahm ich ihn nicht zum Spazierengehen mit. Und Loska ging so gern mit mir aus! Er war bereit alles zu fressen, auch das Bitterste und Schlechteste, wenn er nur mitdurfte. Wir machten unsere Spaziergänge ganz früh am Morgen, wenn noch kein Publikum da war. Wir gingen durch den ganzen Zoologischen Garten. Wir holten Futtermittel aus den Lagerräumen, besuchten die Wirtschaftsabteilung und sogar das Büfett. Loska hatte seine Lieblingsstellen, vor anderen wieder hatte er Angst und machte einen Bogen um sie herum. Für gewöhnlich hing das mit irgendwelchen Erlebnissen zusammen. Zum Beispiel hatten ihn die Tiere im Löwenzwinger erschreckt.


        Loska war zufällig in den Zwinger geraten. Er sah eine Tür offenstehen und ging einfach hinein. Sein Erscheinen verursachte einen ungeheuren Lärm und eine unbeschreibliche Aufregung. Die Leoparden warfen sich gegen das Gitter, brüllend liefen die Löwen hin und her, der wildeste Tiger, Radschi mit Namen, duckte sich in die Ecke und wartete einen günstigen Moment für den Angriff ab.


        Armer Loska! Er war so erschrocken, daß er, den Ausgang suchend, zu einer anderen Tür hinauswollte als der, durch die er hereingekommen war. Ich kam ihm zu Hilfe. Er drückte sich an mich und zitterte am ganzen Leibe.


        Den Löwenzwinger hatte sich Loska gut gemerkt, und wenn wir daran vorbeikamen, legte er verängstigt die Ohren zurück und schielte mißtrauisch hinüber. Da war ja das Büfett eine ganz andere Sache! Am Büfett ging Loska nicht vorüber. Er wußte genau, was ihn dort erwartete. Stolz schritt er zwischen den Tischen hindurch bis zum Schanktisch. Die Verkäuferin kannte ihn schon und verabfolgte ihm auf meine Rechnung irgendwelche Leckereien, tat wohl auch manches von sich aus hinzu, und Loska schritt ebenso wichtig wieder von dannen.


        Dennoch war sein liebster Ort der Weg um den großen Teich. Dort konnte man so schön ausgreifen, sich so schön tummeln, und, was die Hauptsache war, man konnte dort Weidenzweige naschen! Loska liebte diese über alles, mehr als Möhren oder Zwieback, ja sogar noch mehr als Zucker!


        Loska war so mit den Weidenzweigen beschäftigt, daß er, der sonst immer so Gehorsame, hier glaubte, mein Rufen überhören zu dürfen. Nicht umsonst galt er als Leckermaul. Die ersten Male beachtete ich das nicht. Als es sich dann aber zu oft wiederholte, beschloß ich, ihm eine Lehre zu erteilen. Ich benutzte hierzu gleich den nächsten Spaziergang am Teich.


        Loska hatte sich gerade wieder an seine Weidenzweige herangemacht, da ging ich vorsichtig, daß er es nicht merkte, zur Seite und versteckte mich im Gebüsch. So, dachte ich, nun such mich mal und merk es dir, das kommt vom Ungehorsam! Ich saß da und wartete, was nun kommen würde.


        Loska bemerkte meine Abwesenheit nicht sogleich. Aber wie erschrocken war er, als er sich allein sah! Mit einem blökenden Laut, wie ihn die Elchkälber ausstoßen, wenn sie ihre Mutter suchen, stob er davon. Es schien, daß nichts imstande sein würde, seinen tollen Lauf aufzuhalten. Ich erschrak furchtbar. Wenn nun Loska stolperte, stürzte und sich ein Bein brach!


        „Loska, Loska!“ schrie ich auf und sprang aus meinem Versteck. Beim ersten Ton meiner Stimme blieb Loska wie angewurzelt stehen, kehrte zu mir zurück und drückte sich den restlichen Teil des Weges ängstlich an mich, er fürchtete wohl, mich nochmals zu verlieren.

      

    


    
      
        In der Rolle des Beschützers

      


      
        Schon im Sommer fing ich an, Zweige für Loska auf Wintervorrat zu sammeln. Ich suchte im Lager die besten heraus und verbarg sie in Loskas Häuschen. Er war schon dermaßen gewachsen, daß er kaum noch hineinpaßte.

      


      
        Fremden gegenüber verhielt sich Loska mißtrauisch, ließ sich auch nicht von ihnen anfassen. Dafür aber konnte ich mit ihm tun und lassen, was ich nur irgend wollte. Als er sich einmal einen Nagel eingetreten hatte, durfte ihm niemand außer mir die Wunde auswaschen. Und mit welcher Vorsicht legte er sich in seinem engen Häuschen neben mich, wenn ich mich einmal für ein Weilchen zu ihm setzte! Lange fühlte er mit seinem Fuß nach einem freien Platz, bevor er auftrat. Er zitterte förmlich vor Anstrengung und infolge der unbequemen Lage.


        Als er noch ganz klein war, versuchte er schon, mich zu verteidigen; er legte die Ohren zurück, schielte drollig und stampfte mit den dünnen Beinchen. Das machte mir solchen Spaß, daß ich meine Mitarbeiter bat, mich doch anzuschreien oder nach mir auszuholen. Anfangs taten sie es alle gern, als aber aus dem kleinen gelben Kälbchen Loska ein halbwüchsiger Elch geworden war, fanden sich immer weniger Liebhaber für diesen Spaß. Schließlich kam es so weit, daß man in seiner Gegenwart Angst haben mußte, sich mir zu nähern. Und das war begreiflich.


        Auf einem unserer Spaziergänge begegnete uns einmal ein Wächter. Es war ein neuer Wächter, der erst vor kurzem seinen Dienst angetreten hatte. Er wußte noch nicht, daß es Loska erlaubt war, Zweige abzufressen. Er schimpfte, daß ich dem Tier erlaubte, Bäume zu beschädigen. Ich versuchte mehrere Male, ihm zu erklären, daß bei Loska eine Ausnahme gemacht würde. Aber der Wächter schrie dermaßen, daß es ihm gar nicht möglich war, selber etwas zu hören. Als Loska das Schreien hörte, stellte er sofort das Fressen ein. Lange besah er sich aufmerksam den mit den Armen fuchtelnden Wächter, legte dann die Ohren zurück und schritt, die Vorderbeine steil hochhebend, langsam auf den Wächter zu. Loska sah furchterregend aus. Selbst ich war in diesem Augenblick erschrocken. Seine Augen waren blutunterlaufen, sein Fell gesträubt, wodurch er ungewöhnlich groß aussah. Auch der Wächter erschrak.


        Nicht weit von uns entfernt war das Affenhaus. Der Wächter rannte dahin und hatte kaum die Tür hinter sich zugeschlagen, als Loska sich auch schon auf die Hinterbeine erhoben hatte und zwei scharfe Hufe eine tiefe Spur auf der Tür hinterlassen hatten. Kein Wunder, daß sich von nun an alle noch mehr vor ihm fürchteten.

      

    


    
      
        Eifersucht

      


      
        Loska war sehr eifersüchtig. Wenn ich in seiner Gegenwart irgendein Tier streichelte, wurde er böse und versuchte, seinen Rivalen mit dem Huf zu schlagen. Ich hatte im Zoo viele vierbeinige Freunde. Wenn ich mit Loska spazierenging, besuchte ich diese, um sie einmal zu streicheln. So besuchte ich auch meinen zahmen Wolf. Nach der Geschichte im Löwenzwinger fürchtete sich Loska zwar vor den Raubtieren, die Eifersucht aber war stärker.

      


      
        Er stürzte sich immer wieder auf den Käfig, stieg auf die Hinterbeine und schlug mit den Vorderhufen gegen das Gitter. So versuchten alle beide, von der einen Seite der Wolf, von der anderen der Elch, einander beizukommen.


        Im Herbst wurde ein zweiter junger Elch in den Zoo gebracht. Er hieß Waska. Waska war zahm, und damit er keine Langweile haben sollte, kam er zu Loska ins Gehege.


        Jedoch weder am ersten noch an einem der nächsten Tage schlossen die beiden Freundschaft miteinander. Sie fraßen aus verschiedenen Raufen und hielten sich, jeder für sich, in verschiedenen Teilen des Geheges auf. Man konnte glauben, die Elche hätten irgendeinen Teilungsstrich durch das Gehege gezogen, so genau hielt sich jeder in seiner Hälfte. Alles das war Loskas Werk, und alles nur, weil ich mich mehr mit Waska abgab. Früher hatte ich Loska ganz allein geliebkost, jetzt hatte er einen Rivalen, und das ärgerte ihn merklich.


        Immer wieder versuchte Waska, Freundschaft mit Loska zu schließen. Er kam näher und streckte ihm freundschaftlich seine Schnauze entgegen, doch Loska wich ihm hartnäckig aus, und seine Feindschaft wuchs nur mit jedem Tage.


        Als ich wieder einmal das Gehege betrat, lief Waska mir nach und überschritt dabei, ohne es selber zu merken, die unsichtbare Grenze, die ihr Gehege teilte. Wie ein Wirbelwind fiel Loska über ihn her, warf ihn über den Haufen und fing an, ihn mit den Hufen zu schlagen. Waska, betäubt, blieb hilflos liegen. Vergeblich versuchte ich, ihm beizustehen, weder mein Schreien noch die Schläge des Wächters, der mir zu Hilfe eilte, vermochten irgend etwas auszurichten. Loska, vor Wut rasend geworden, hörte und spürte nichts. Endlich gelang es Waska, sich zu erheben. Verfolgt von Loska, ergriff er die Flucht. Der Ärmste war so verwirrt, daß er gar nicht versuchte, sich zu verteidigen; er war nur bestrebt, den Hufschlägen auszuweichen, und schrie jämmerlich. Waren es diese Schreie, oder hatte er sich selbst genügend ausgetobt, jedenfalls ließ Loska von ihm ab, nachdem er ihn in das Häuschen getrieben hatte. Nach diesem Ereignis hielt er Waska ständig in Angst und Schrecken: Er nahm beide Krippen und das ganze Gehege für sich in Anspruch, ließ ihn immer nur für einige Augenblicke ans Futter und schlug ihn oft mit seinen Hufen. Bei schlechtem Wetter jagte er ihn aus dem Haus hinaus und bei gutem in das Haus hinein.


        Armer Waska! Von Loska in Schach gehalten, widersetzte er sich gar nicht, gehorchte ihm in allem und bekam trotzdem immer wieder etwas ab, besonders, wenn er sich mir zu sehr näherte. Waska hatte es sich sogar angewöhnt, schon bei meinem bloßen Anblick davonzulaufen.


        Im Laufe des Sommers war Loska sehr gewachsen. Er war so groß, daß er mit Leichtigkeit über die Einzäunung des Geheges setzte, und deshalb bekam er ein anderes Gehege. Das neue Gehege war viel schöner. Es bestand aus Strauchwerk und Gras und bot viel Platz zu Spiel und Bewegung. Es hatte nur den einen Nachteil, daß es sich am anderen Ende des Parkes befand und daß ich daher viel seltener hinkommen konnte. Das gefiel Loska gar nicht. Er war gewöhnt, mich fast den ganzen Tag zu sehen, und sehnte sich jetzt sichtlich nach mir.
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        Dafür war aber auch die Freude um so größer, wenn ich kam. Er wich nicht von meiner Seite, rieb seine Schnauze an mir und zupfte mich wie früher zärtlich mit seinen Lippen an der Backe. Manchmal fing er auch zu spielen an: Er suchte sich einen Feind (ein Spänchen, ein Bröckchen Erde, einen Zweig) und stürzte sich auf ihn, schlug ihn mit den Hufen, trampelte auf ihm herum und lief dann plötzlich mit langen, gleitenden Schritten ins Gehege hinaus, wo er sich dann lange tummelte. Das machte er meist frühmorgens, wenn noch keine Besucher da waren und ihn niemand dabei störte. Die übrige Zeit des Tages lag er still da oder spazierte im Gehege umher.

      

    


    
      
        Das Ende

      


      
        So war der Herbst vergangen, und es war Winter geworden. Im Winter wurde mein kleiner Junge krank. Ich ging nicht zur Arbeit, sondern blieb zu Hause. Loska grämte sich nach mir. Er lief im Gehege umher und blökte. Nach einigen Tagen rief man bei mir an und sagte mir, daß Loska nicht mehr fräße. Ich ging in den Zoologischen Garten. Loska erkannte mich sofort am Schritt und am Knirschen des Schnees. Er sprang auf, stürzte zuerst mir entgegen und dann zu seiner Krippe hin und fraß lange und gierig. Ich schlich mich leise davon, immer bestrebt, von Loska nicht gesehen zu werden. Als ich mich ein letztes Mal umschaute, sah ich gerade, wie Loska zum Gitter hinsprang, und hörte noch geraume Zeit sein langgezogenes Schreien.

      


      
        Jetzt fingen meine Qualen an: Zu Hause das kranke Kind, und im Zoo rührte Loska in meiner Abwesenheit kein Futter an. Er fraß nur, wenn ich erschien. Erst stürzte er zu mir hin, dann zur Krippe. Er hielt sich nur noch in dem Teil des Geheges auf, von dem aus er mich zuletzt gesehen hatte. Eine Vertiefung im Schnee zeigte, daß er hier auch schlief; der bis auf einen kleinen, getretenen Pfad ringsum glatte Schnee ließ erkennen, daß sich Loska auch nirgendwohin weiter entfernte, auch nicht zur Krippe. Der Schnee um diese herum war frisch und unberührt.


        Loska hungerte. Seine Seiten waren eingefallen, das glatte Fell war struppig geworden, und man konnte alle seine Rippen zählen. Mit jedem Tage verschlimmerte sich sein Zustand. Seine Lagerstatt vertiefte sich infolge der Schwere seines Körpers, während der kleine Spurenpfad immer kürzer wurde.


        Und so kam der Tag, an dem sich Loska nur noch mit Mühe, auf seinen mageren Beinen schwankend, aufrichtete. Die Beine versanken im tiefen Schnee. Nur schwer vermochte er sie zu heben, und beim Aufsetzen konnte man sehen, wie sie zitterten. Zur Krippe ging er nicht mehr hin. Nach langem Zureden fraß er einige Zwiebäcke, zerdrückte und spuckte ein Stückchen Konfekt aus, berührte mit den Lippen meine Backe und legte sich wieder hin.


        Diese ganze Nacht hindurch konnte ich nicht schlafen. Immer sah ich Loska vor mir – bald fröhlich und gesund, bald so, wie ich ihn zum letzten Male gesehen.


        Noch bevor es tagte, stand ich auf. Ich wußte nicht, wo ich bleiben sollte. Alles fiel mir aus den Händen, mir war schwer und beklommen zumute. Am Morgen fuhr ich dann zum Zoo hinaus.


        Loska war nicht dort. Niemand erhob sich bei meinem Kommen, niemand begrüßte mich. Der Schnee hatte alle Spuren verweht, nur an der Stelle, wo Loska gelegen hatte, war noch eine Vertiefung zu sehen.


        Jahre sind seit Loskas Tod vergangen. Viele Jungtiere habe ich in dieser Zeit bemuttert. Doch bis heute kann ich das kleine gelbe Kälbchen nicht vergessen, das auf den Namen Loska hörte.
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      DER „KOBOLD“ IM ZOO

    


    
      Eines Morgens, als der Wärter den Löwenzwinger betrat, um ihn sauber zu machen, kannte er den Raum nicht wieder: Zerschlagene Blumentöpfe, Blumen und Erde lagen überall auf dem Fußboden verstreut, und aus dem offenstehenden Ofen war die ganze Asche hervorgeholt. Der Wärter wischte sich die Augen aus. Gestern abend hatte er zusammen mit Onkel Pawel den Raum in bester Ordnung verlassen. Und heute? Wer hatte das bloß angestellt?

    


    
      Doch es blieb keine Zeit zum Grübeln. Bevor das Publikum kam, hatte der Raum wieder aufgeräumt zu sein, und die Käfige mußten ausgewaschen sein. Da kam auch schon Onkel Pawel … Die Wärter hielten das Ganze für einen Streich, den ihnen irgend jemand gespielt hatte, und machten sich an die Arbeit. Wie immer, fingen sie bei dem riesigen Tiger Radschi an. Dieser Tiger war der wildeste von allen Tigern des Zoologischen Gartens. Wenn man sich ihm näherte, so warf er sich mit solcher Wut gegen das Gitter und schlug dermaßen mit seiner Pranke dagegen, daß das ganze Gitter in Erschütterung geriet.


      Vor Radschi hatten aber die Wärter keine Angst; sie wußten, daß dessen breite Pranke nicht zwischen den Gitterstäben hindurchkonnte und daß man sich viel mehr vor der schmalen Pfote des Leoparden Waska in acht nehmen mußte, der, obgleich im Käfig, es immer noch liebte, auf die Jagd zu gehen. Sowie er jemanden kommen sah, duckte er sich schnell in eine Ecke seines Käfigs und lauerte. Kam der andere, in Gedanken versunken, irgendwie seinem Käfig zu nahe, so packte er ihn. Er hatte eine starke Pfote und scharfe Krallen, man konnte sich nicht so leicht von ihm losreißen.


      Der erfahrene Wärter kannte seine Tiere genau. Doch eigenartig, heute sprang Waska nicht, wie sonst immer, gegen das Gitter. Der Wärter ging näher heran und sah Blutspuren im Käfig des Leoparden. Er ergriff eine lange Eisenstange und schlug damit gegen das Gitter. Er mußte das Tier aufscheuchen, mußte sehen, was mit ihm los war. Waska erhob sich und hinkte zur Seite. Eine seiner Vorderpfoten hinterließ eine Blutspur.


      Man holte den Tierarzt. Dieser lockte Waska ans Gitter, besah seine Pfote und stellte einen Biß fest. Der Verdacht fiel auf die im gleichen Käfig sitzende Leopardin Maruska, obwohl diese bisher noch nie gerauft hatte.


      Der Rest des Tages verlief im Zoo wie immer. Um zwei Uhr wurde das Fleisch gebracht, um drei Uhr wurden die Tiere gefüttert, und nachdem die Wärter vor dem Fortgehen noch Wasser in die Tränken gegossen hatten, verließen sie den Zwinger.


      Am nächsten Morgen erschienen die Wärter zur gleichen Zeit, gemeinsam öffneten und betraten sie den Raum und … blieben wie angewurzelt stehen. Was waren das für Späße! Man mußte ja glauben, daß sie gestern hier gar nicht aufgeräumt hatten. Überall lagen Scherben und zerrupfte Blumen, und dem Liebling der Wärter, Maruska, rann Blut aus der Pfote. Das war denn doch zuviel! Wenn das ein Scherz sein sollte, so war es ein schlechter, ein böser Scherz. Die Wärter ließen alles liegen, wie sie es angetroffen hatten, gingen zum Wächter und erkundigten sich, wer die Schlüssel gehabt hätte.


      Der war ordentlich beleidigt.


      „Die vielen Jahre, die ich hier schon arbeite“, schrie er, „und noch nie ist etwas vorgefallen!“


      Der Arzt besah Maruskas Pfote und stellte einen Biß fest.


      Genau den gleichen Biß, und ebenfalls an der Vorderpfote, hatte der Leopard.


      Von diesem Tage an kannten die Wärter keine Ruhe mehr. Jeden Morgen fanden sie beim Betreten des Löwenzwingers darin die gleiche Unordnung vor. Und jeden Morgen war eines der Tiere gebissen. Die Wärter wußten nicht, wen sie verdächtigen sollten. Was haben sie nicht alles versucht! Sie nahmen die Schlüssel mit sich, machten Zeichen an die Türen – alles vergeblich! Onkel Pawel behauptete, daß da ein „Kobold“ am Werke sei. Er glaubte fest daran, daß es in der Welt Hexen und Teufel gibt, und als er nun die Überzeugung gewonnen hatte, daß im Löwenzwinger eine solche „unreine Macht“ ihr Unwesen trieb, machte er eine Eingabe und bat, man möchte ihm doch einen anderen Arbeitsplatz zuweisen. Um aber den alten, erfahrenen Wärter nicht zu verlieren, beschloß man, den Urheber des Ganzen, den „Kobold“, zu fangen.


      Eines Abends, als die Wärter den Schlüssel abgeliefert hatten und heimgegangen waren, traten einige diensthabende Jungen des KJBUZ (Klub Junger Biologen und Zoologen) zu dem Wächter und zeigten ihm ein Schreiben des Direktors. In diesem Schreiben wurde der Wächter angewiesen, den Jungen die Schlüssel auszuhändigen. Der Wächter war zwar sehr erstaunt, mußte aber die Schlüssel herausgeben. Die Jungen liefen davon. Der Wächter sah ihnen noch lange murrend nach. Die letzten Besucher hatten den Zoologischen Garten verlassen, und die Laternen waren schon angebrannt, als die Jungen auf den Löwenzwinger zuschritten. Schnell öffneten sie die Tür, betraten den Raum und versteckten sich unter der langen Reihe der Käfige. Eine Zeitlang hörte man noch ein gewisses Hin und Her, dann wurde es still. Die Tiere, die zuerst aufgeschreckt worden waren, beruhigten sich wieder, und nur der nach Freiheit lechzende Tiger Radschi miaute heiser und ging noch lange in seinem Käfig hin und her. Endlich legte auch er sich nieder. Nun war es ganz still, und man hörte bloß das Ticken der Uhr. Es war elf Uhr.


      Plötzlich regte sich etwas in dem entferntesten Winkel des Löwenzwingers. Die Jungen zuckten zusammen, waren aber sofort wieder ruhig. Es war der Dachs, der in seinem Käfig aufgewacht war. Er kam bis ans Gitter vor, zog die Luft in die Nase und klomm vorsichtig am Gitter hoch. Der aufgeschreckte Leopard spitzte die Ohren. Der Dachs aber schob, indem er sich mit den Pfoten am Querbalken festhielt, den Kopf durch die Gitterstäbe und war gleich darauf durch eine geschickte Wendung des Körpers zum Käfig hinaus.


      Der Leopard Waska lief zum Gitter und legte sich in Erwartung des Dachses auf die Lauer. Der Dachs kletterte arglos am Gitter herunter und bewegte sich auf dem schmalen, langen Gesims langsam an den Käfigen entlang. Als er am Leopardenkäfig vorbeikam, machte das Raubtier einen Satz. Weit streckte Waska seine Pfote aus, um den Dachs zu ergreifen, zog sie aber im selben Augenblick heulend zurück. Die Pfote blutete, der Dachs jedoch setzte gleichmütig seine Wanderung fort. Als er am Ende angekommen war, gelangte er mit Hilfe einer Bank auf den Fußboden hinunter und lief, mit seinen langen Krallen klopfend, auf die im Raum aufgestellten Blumentöpfe zu. Die Jungen hatten nicht übel Lust, den Ausreißer einzufangen, waren sich jedoch bewußt, daß sie nicht dazu hierhergekommen waren, und blieben ruhig auf ihrem Platz.


      [image: ]


      Der Dachs merkte nichts von der Gefahr. Er erstieg ruhig die Gestelle und fing an, die Blumen hinunterzustoßen. Die brüchigen Chrysanthemen und Astern knickten ab, ihre schönen weißen „Kappen“ rollten nach allen Seiten, während die herunterfallenden Blumentöpfe den Raum mit Lärm erfüllten. Die Tiere wachten auf. Sie warfen sich in ihren Käfigen umher und brüllten. Ihre zornsprühenden Augen beobachteten gierig den Störenfried. Der Dachs aber fuhr in seiner Beschäftigung fort. Vom ersten Blumengestell ging er zum zweiten, dann zum dritten, bis alle Blumen des Löwenhauses am Boden lagen. Dann fing er an, die Erde herumzuwerfen. Er scharrte sie aus den heil gebliebenen Blumentöpfen heraus, durchsuchte sie sorgfältig nach Würmern, und wenn er welche fand, verspeiste er sie schmatzend.


      Als er damit fertig war, drehte der Dachs alle Vasen und Gestelle um, kroch auch noch in den Ofen und schmiß die Asche hinaus. Dann fing er zu spielen an. Was hatte er doch für urkomische Bewegungen! Die im Hinterhalt sitzenden Jungen konnten nur mit Mühe das Lachen verbeißen. Ganz weich, als hätte er keine Knochen im Leibe, schlug er Purzelbäume, dabei sträubte er plötzlich sein Fell so, daß er aussah wie eine Kugel; er hopste wie ein aufziehbares Spielzeug oder wälzte sich nach Hundeart auf dem Rücken und balancierte dabei einen Scherben oder irgendein Steinchen in den Vorderpfoten.


      Die Zeit ging hin. Durch die Fenster des Löwenzwingers schimmerte schon längst ein schmaler Streifen der Morgendämmerung. Doch keiner der jungen Burschen war auch nur eingenickt. Mit einem Dachs ist an Schlaf nicht zu denken!


      Nun aber rasselten Schlüssel an der Tür. Bei diesem Geräusch spannte der Dachs. Dann schnaufte er plötzlich und lief eilends zur Bank hin, kletterte auf das Gesims und gelangte auf dem altgewohnten Weg, durch die an der Decke auseinandergeschobenen Eisenstäbe, in seinen Käfig zurück. Der Käfig ersetzte ihm seinen Bau, hier fühlte er sich sicher. Kaum war er verschwunden, da betraten die Wärter das Haus. Beim Anblick der Unordnung und der Jungen, die unter den Käfigen hervorkrochen, zuckten sie bloß die Schultern. Einander ins Wort fallend, erzählten nun die Jungen den Wärtern von den nächtlichen Abenteuern des Dachses.


      „Den ‚Kobold‘ haben wir nun doch nicht zu Gesicht bekommen“, meinte zum Abschluß einer der Jungen.


      Alle lachten. Onkel Pawel jedoch stellte sich vor den Käfig des Dachses, sah sich aufmerksam die auseinandergebogenen Eisenstäbe an und durchflocht sie sorgfältig mit Draht. Von diesem Tage an herrschte wieder Ordnung im Raum, und Onkel Pawel glaubte nicht mehr an Kobolde.
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      ARGO

    


    
      
        Der gezähmte Wildling

      


      
        Als ich den Käfig betrat, verkroch sich das Wolfsjunge in eine Ecke und schielte vor Schrecken. Mit seinem leicht fuchsigen Fell und der runden Stirn mochte ich es auf den ersten Blick. Hauptsächlich deshalb gefiel es mir, weil es bei meinem Näherkommen die gefletschten Zähne aufeinanderschlug und zur Seite sprang.

      


      
        Solche Jungwölfe liebe ich. Sie sind schwer zu zähmen, wenn es aber gelingt, vergessen sie ihren Herrn nie. Ich besuchte Argo jeden Tag, brachte ihm Knöchelchen und Fleischstückchen, doch das Wolfsjunge lehnte alles ab und blieb unzugänglich. Viel Mühe und Geduld mußte ich aufwenden, bis er mir erlaubte, ihn zu streicheln. In diesem Augenblick schien er wie versteinert zu sein: Das Schnäuzchen in die Pfoten vergraben, lag er regungslos da, während seine scheinbar erloschenen Augen auf einen Punkt hinstarrten. Obwohl er die Liebkosungen geduldig ertrug, suchte er sie nie von sich aus. Dafür aber werde ich auch nie den Tag vergessen, an dem er mir das erste Mal schmeichelte.


        Das war ganz unerwartet gekommen. Ich war krank und ungefähr zwei Wochen lang nicht im Zoo gewesen. Als ich dann wieder zu arbeiten anfing, suchte ich Argo auf. Ich erwartete nichts anderes, als daß er, nach der langen Trennung wieder scheu geworden, mich vergessen hätte und sich nicht mehr anfassen lassen würde.


        Aber das Gegenteil war der Fall. Ich öffnete die Tür des Käfigraumes und trat ein. Ein Jungwolf warf sich im Käfig umher, wedelte mit dem Schwanz, strebte zu mir hin und fiepte.


        Ich kannte zwar Argo ganz genau, doch diesmal glaubte ich, mich getäuscht zu haben. Im Nachbarkäfig saß noch ein Jungwolf. Dieser hieß Lobo. Lobo war ganz zahm, und ich glaubte, daß er es sei. Ich sah im anderen Käfig nach. Nein, Lobo saß ruhig auf seinem Platz. Argo aber, der unbändige Argo, war nicht wiederzuerkennen: Er kroch auf dem Bauch, fiepte und schmeichelte, als wäre er sein ganzes Leben lang zahm gewesen.


        Von diesem Tage an nahm alles seinen gewohnten schnellen Gang, und bald konnte ich Argo an einem Riemen ausführen. Natürlich erst allmählich. Anfangs war er sehr ängstlich, drückte sich an meine Beine, zerrte zur Seite oder sprang plötzlich rückwärts, wenn er einen Schreck bekam. Das war aber nur die erste Zeit, und bald ging er genau wie ein Hund an der Leine.


        Im Sommer wurde Argo zu Lobo in den Käfig gesetzt. Die beiden Jungwölfe, die einander im Charakter so gar nicht ähnelten, verband bald eine feste Freundschaft. Wenn einer von ihnen hinausgebracht wurde, grämte sich der andere und strebte zu seinem Freunde hin. Meist wurden sie zusammen ausgeführt. Ljalja Rumjanzewa mit Lobo und ich mit Argo – so spazierten wir auf den Wegen des Zoologischen Gartens. Wenn einmal kein Publikum da war, ließen wir die Jungwölfe frei. Spielend und einander jagend, tummelten sie sich ganz wie junge Hunde. Immer aber hielten sich die Jungwölfe in unserer Nähe auf. Der selbständigere Argo lief manchmal etwas weiter weg, doch brauchte ich nur so zu tun, als ginge ich fort, sogleich kam er zurück.

      

    


    
      
        Die Reißzähne des Wolfes

      


      
        Dank der guten Pflege und der vielen Spaziergänge entwickelte sich Argo gut.

      


      
        Im Sommer streckte er sich und glich einem großen Hund. Im Winter war er dann erwachsen. Er war jetzt ein starker, gefährlicher Wolf. Das war er aber nur für andere, für mich war er der frühere Jungwolf Argo geblieben. Was habe ich mit ihm nicht alles angestellt! Ich zauste ihm sein buschiges Fell, zog ihn an den Pfoten und am Schwanz, und es kam nicht ein einziges Mal vor, daß er nach mir geschnappt hätte.


        Einmal bekam Argo ein Ekzem. Das ist eine wenn auch nicht gefährliche, so doch sehr schwierige Erkrankung. Auf dem Körper erscheinen schorfige Stellen, die das Tier dann wundkratzt. Argo wurde von diesem Übel befallen. In knapp einem Monat verlor er das dichte, buschige Fell, während sich die entzündete Haut mit schorfigen Wunden überzog. Er mußte mit Salbe eingerieben werden. Das Einreiben besorgte ich. Die Salbe war scharf und brennend. Wenn ich Argo einrieb, legte er sich vor Schmerz auf den Rücken, fiepte und griff mit seinen Zähnen nach meinen Händen.


        Seine riesigen Reißzähne preßten sich weich in meine Hand und verursachten mir niemals Schmerzen. Damit soll aber nicht gesagt sein, daß Argo nicht beißen konnte. Seine Backenzähne zermalmten förmlich die Knochen, während seine Reißzähne imstande waren, nicht nur Fleisch zu zerreißen. Im Winter hatte ihn einmal ein Hund angefallen. Es war ein sehr großer Hund, viel größer als Argo – er hatte diesen wohl für einen Schäferhund gehalten. Als er aber näher herangekommen war, erkannte er den Wolf. Er sprang zurück, es war aber bereits zu spät. Argo war ihm mit einem Satz gefolgt. Der Hund lief in nervösen Sprüngen, brach im Schnee ein, arbeitete sich wieder heraus … Sicher, in weit ausholendem Galopp verfolgte ihn Argo. Vergeblich schrie ich ihn an, rief ihn zurück. Er war so vom Jagdeifer gepackt, daß er anscheinend nichts hörte. Er kam dem Hund immer näher und näher … er holt ihn gleich ein … hat ihn eingeholt … Mit einer vom Hals bis zum Schulterblatt klaffenden Wunde flog, sich überschlagend, der Hund zur Seite, Argo aber, der halbwüchsige Wolf, kehrte ohne einen einzigen Kratzer zurück.

      

    


    
      
        Der Haß des Wolfes

      


      
        Zu Fremden ging Argo nicht, biß auch nicht, wenn man ihn in Ruhe ließ. Er tat überhaupt so, als bemerke er niemanden.

      


      
        Einmal war folgendes passiert: Ich ließ Argo hinaus ins Gehege und ging fort. Ich kam nach einer halben Stunde zurück und sah, daß der Wolf nicht da war. Ich erschrak. Wenn er nur nichts anstellte, niemanden biß! Es war gerade Sonntag, eine Menge Besucher waren da. Im Laufe spähte ich überall umher, ob nicht der Ausreißer zu sehen wäre. Ich fand ihn beim Adlerkäfig. Argo kam mit den Leuten daher, schaute nach rechts und nach links, lief aber so ruhig, daß es nicht einmal dem Publikum auffiel, daß er ein Wolf war.


        Gut, daß Argo nicht dem Wärter begegnet war, den er nicht leiden mochte, ja, mehr noch, den er haßte. Dabei war die Ursache hierzu eine Geringfügigkeit. Dieser Wärter mußte Argo einmal in einen anderen Käfig überführen. Damit ihn der Wolf nicht beißen konnte, schnürte er ihm das Maul mit einem Strick zu. Diese Gewalttat schürte in Argo einen tiefen Haß gegen den Wärter.

      


      
        Der Wolf hat ein gutes Gedächtnis, und so war es nicht verwunderlich, daß fast ein halbes Jahr später Argo um ein Haar mit seinem Feind abgerechnet hätte. Das kam so: Ein Jak war aus seinem Gehege ausgebrochen. Mehrere Mitarbeiter machten sich auf, ihn wieder hineinzutreiben. Sie mußten an Argo vorbei, der in letzter Zeit an die Kette gelegt war. Als Argo inmitten der Ankommenden den Mann, der ihm so verhaßt war, erblickte, stürzte er nicht sogleich auf ihn los. Er legte sich hinter seine Hütte und lauerte ihm auf wie die Katze der Maus. Irregeführt durch das Benehmen des Wolfes, fühlte sich der Wärter sicher, beachtete die Gefahr nicht mehr und kam dadurch im Vorübergehen dem Wolf zu nahe. Einige Male hatte der graue Leib Argos schon gezuckt. Er hatte auch jedesmal eine kaum merkliche Bewegung in Richtung auf den ihm so verhaßten Menschen gemacht, war aber doch auf seinem Platz liegengeblieben. Argo kannte nämlich die Länge seiner Kette ganz genau. Wie oft schon hatte er sich die Zeit mit Spatzenfangen vertrieben! Er fing sie schnell, ohne fehlzugreifen. Er kannte die Grenze, jenseits derer sie ihm unerreichbar waren, und er täuschte sich nie. Er hatte sich auch hier nicht getäuscht.
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      Nur ein Zufall rettete den Wärter. Dadurch, daß er zu stark an der Kette riß, wurde der Wolf zurückgeschleudert. Zwar sprang er sofort auf und wiederholte seinen Angriff, doch der Wärter hatte Zeit gehabt zurückzuweichen. Argo hatte ihm nur den Hemdkragen zerfetzt.

    


    
      
        Am neuen Ort

      


      
        Nach diesem Vorfall wurde Argo mit Lobo und der Wölfin Dikarka auf die Raubtierinsel gebracht. Diese Raubtierinsel glich so gar nicht den engen, dunkeln Käfigen im alten Teil des Parkes. Die geräumigen, von Sonne überfluteten Terrassen, das Gras, die Bäume und der breite Wassergraben an Stelle eines Gitters – das alles schuf eine Atmosphäre der Freiheit.

      


      
        Am neuen Ort nahm sich der finster blickende, starke Argo sofort sein Recht. Niemand außer ihm durfte an mich heran, niemand sich als erster ein Stückchen Fleisch nehmen. Er war der Anführer des kleinen Rudels auf diesem kleinen Stück Land, auf dem ein eigenes Freiheitsgesetz herrschte.


        Interessant war das Verhältnis der dort geborenen Jungwölfe zu mir. Sie waren völlig wild, kannten niemanden, und es war gefährlich, mit leeren Händen zu ihnen hineinzugehen. Dank Argo aber ging ich dort frei ein und aus. Er ließ die Wölfe nicht an mich heran; kam mir einer dennoch zu nahe, so stürzte er sich auf ihn und biß ihn.

      

    


    
      
        Argo – der Filmstar

      


      
        Von allen Wölfen war Argo der schönste und stärkste. Wenn für Kinoaufnahmen ein Wolf gebraucht wurde, fiel die Wahl immer auf Argo. Seine erste Bekanntschaft mit dem Kinoapparat machte Argo im Winter auf dem Teich des Zoologischen Gartens.

      


      
        Eine Wolfsjagd sollte dargestellt werden. Rings um den Teich war eine Leine mit roten Fähnchen gezogen. Das sollte eine Falle für die Wölfe sein, wie man sie bei richtigen Jagden anzuwenden pflegt. Wölfe und Füchse haben große Angst vor Fähnchen. Ihre Angst ist so groß, daß sie sich nicht entschließen können, darüber hinwegzusetzen, um zu entkommen. Das benutzen die Jäger, holen sie ein und erlegen sie.


        Als alle Vorbereitungen getroffen waren und der Kameramann auf einem sicheren Platz saß, ging ich, um Argo zu holen. Von weitem schon hörte er das Klirren der Kette. Er spitzte die Ohren und fiepte in der Vorfreude auf den Spaziergang. Ich nahm ihn fest an die Kette, und er folgte mir schweifwedelnd.


        Wir kamen zum Teich. Ich ließ ihn frei und trat zur Seite. Argo schlug freudig mit dem Schweif, sprang ein Stück weg und forderte mich, indem er sich auf die Vorderpfoten duckte, auf, mit ihm zu spielen. Da knatterte der Apparat los. Der unbekannte Ton lenkte sofort die Aufmerksamkeit des Wolfes auf sich. Er sprang auf, spannte, legte bald das eine, dann das andere Ohr scheu zurück und zog unruhig witternd die Luft in die Nase. Es war ein schönes Bild: Die scharfen Umrisse des kraftvollen grauen Wolfes auf dem weißen Schnee, wie er vorsichtig-angespannt seine Pfoten setzte, jeden Augenblick bereit, beiseite zu springen oder zuzupacken. Es war gerade das, was für den Film gebraucht wurde.


        Der weitere Verlauf des Filmes sollte den Kampf eines Wolfes gegen angreifende Jäger und gegen die Leine mit den Fähnchen darstellen, Argo aber blieb hartnäckig an meiner Seite und näherte sich nicht der Leine. Da überschritt ich die Fähnchengrenze, ging noch ein Stückchen weiter und rief Argo zu mir.


        Und da geschah das Unerwartete: Wie ein Hund nahm Argo Anlauf, setzte über die „unpassierbare Linie“ und kam zu mir. Die Jagdregel war gebrochen. Hinter dem Aufnahmeapparat wurde das verstörte Gesicht des Kameramannes sichtbar. Die Aufnahme mußte noch einmal gemacht werden.


        Diesmal ging ich an den Fähnchen entlang und klatschte in die Hände. Argo kam bald auf mich zu, bald sprang er von mir weg. Das Ziel war erreicht. Der Kameramann war begeistert, er versicherte, daß sich der vierbeinige Schauspieler als viel verständiger erwiesen habe als mancher zweibeinige.


        Nach diesem ersten Male wirkte Argo noch in vielen Filmen mit. Er hatte sich schnell an das Geräusch des Apparates gewöhnt, beachtete es gar nicht mehr und löste folgsam alle Aufgaben. Dagegen zählte er den Mann, der die Kurbel drehte, zu seinen ärgsten Feinden. Er benutzte jede Gelegenheit, seine Wut an der Hose des Kameramannes auszulassen, mehr als einmal war dieser gezwungen, sich vor den schrecklichen Reißzähnen des „Filmstars“ auf einen Baum zu retten.


        Ich war stets die „Dolmetscherin“ unseres Filmstars. Der Regisseur sagte mir, was der Wolf „spielen“ sollte, und ich überlegte dann, wie das zu bewerkstelligen wäre. Das erforderte keine besondere Anstrengung, denn ich kannte ja den Charakter Argos genau. Einmal jedoch, bei der Aufnahme zu dem Film „Eine solche Frau“, hätte das Spiel ein schlimmes Ende nehmen können.


        Es sollte der Kampf einer Frau mit einem Wolf dargestellt werden. Das war an und für sich ein leichtes: Argo spielte gern mit mir, beim Spielen stürzte er sich oft auf mich und tat, als wollte er mich beißen. Ich brauchte ihn also bloß zum Spielen herauszufordern.


        Wir kamen zur Aufnahme. Der Regisseur, der noch nie mit wilden Tieren zu tun gehabt hatte, glaubte, einen Wolf warten lassen zu können, und beschäftigte sich daher erst mit anderen Dingen. Argo wartete. Die Uhr ging auf drei, das war die Zeit, zu der Argo für gewöhnlich seine Portion Fleisch bekam. Hungrig, wie er war, wurde er ständig unruhiger; bald legte er sich hin, bald stand er wieder auf. Als ich das bemerkte, verlangte ich, daß die Aufnahme unverzüglich gemacht werden sollte.


        Endlich war es soweit. Ich wurde geschminkt und in einen Fahrpelz gesteckt. Gegen den Pelz protestierte ich, er roch sehr nach Schaf, was für einen hungrigen Wolf eine große Versuchung ist. Doch es war schwierig, die anderen davon zu überzeugen, auch war keine Zeit dafür. Ich ging also auf den unruhigen Wolf zu. Blitzschnell stürzte sich dieser auf mich und verbiß sich mit der ganzen Kraft seiner stahlharten Kiefer in den Fahrpelz. Seine Augen glühten bösartig, sein Fell stand hochgesträubt. Viele Male mußte ich möglichst ruhig seinen Namen wiederholen, bis endlich die bekannte Stimme das Bewußtsein des Wolfes erreichte. Langsam, mit sichtlicher Anstrengung, lockerte Argo den Biß seiner Zähne und blickte mir lange und aufmerksam ins Gesicht. Und als er mich dann erkannt hatte, legte er schuldbewußt die Ohren zurück und schüttelte sich. Das gesträubte Fell glättete sich, und es war kaum zu glauben, daß er noch vor einer Minute als wütendes, reißendes Tier vor mir gestanden hatte.


        Argo wirkte noch in vielen verschiedenen Filmen mit: „Jagd mit Fähnchen“, „Die Herrschaften Skotinin“, „Der Lebenskampf“. Heute ist Argo alt, seine Zähne sind stumpf, die riesigen Reißzähne sind ausgefallen. Junge Wölfe sind bereit, seinen Platz einzunehmen, und doch hat der Zoo keinen schöneren Wolf als Argo, Argo – den Filmstar.
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      DER KONDOR

    


    
      In der gleichen Reihe wie die Adler sitzt im Tiergarten ein riesiger schwarzer Kondor. Er wird Kusja genannt.


      Wie alt Kusja ist, weiß niemand genau. Doch der Wärter Nikita sagt, der Kondor wäre bereits im Tiergarten gewesen, als er dort vor sechsundfünfzig Jahren zu arbeiten begann. Nikita pflegte auch damals schon die Raubvögel.


      Anfangs war Kusja sehr scheu. Wenn Nikita erschien, griff der Kondor ihn drohend an und versuchte, ihn mit seinem starken, hakenförmigen Schnabel zu schlagen. Dies geschah aber nur in der ersten Zeit. Bald stellte Kusja seine Überfälle ein, ja, er faßte Zuneigung zu seinem Wärter. Sobald er Nikita von weitem erblickte, flog er von seiner Stange herab ihm entgegen. Und ging der Wärter an ihm vorüber, streckte er drollig seinen Hals vor und blickte Nikita nach.


      Damals gab es im Tiergarten nur wenige warme Räume. Im Winter konnte man die Vögel nirgends unterbringen, und viele gingen zugrunde. Aber Nikita fand einen Ausweg für seinen Liebling.


      Sobald die ersten Fröste einsetzten, brachte er den Kondor auf dem Dachboden seines Hauses unter. Wenn es wärmer wurde, übersiedelte Kusja wieder in seinen Käfig.


      Kusja hauste jahrelang allein, dann jedoch wurde ihm ein Weibchen zugesellt. Anfangs beachtete der Kondor es überhaupt nicht.


      Da setzte der Frühling ein. Auf den Wegen des Tiergartens rieselten kleine Bäche. Die Adler blickten in den grellen Frühlingshimmel und fingen an zu schreien; auch der Kondor änderte sein Benehmen.


      Jetzt hielt sich Kusja nicht mehr abseits, sondern folgte überallhin der Kusicha, wie Nikita der Einfachheit wegen das Weibchen nannte. Dabei breitete er seinen Schweif wie einen Fächer aus und stolzierte vor seiner Gefährtin umher.


      Eines Tages hatte der Wärter die Tür des Käfigs offengelassen, und Kusja ging hinaus. Nikita bekam einen Riesenschreck. Er dachte, der Kondor würde davonfliegen …


      Dies geschah aber nicht. Kusja erging sich bloß ein wenig vor dem Käfig und kehrte dann sofort wieder zurück.


      Daraufhin beschloß Nikita, beide Kondore zu einem Spaziergang herauszulassen. Ihm taten die Vögel leid, weil sie nur wenig von der Sonne zu sehen bekamen. So öffnete er denn ihren Käfig. Die Flügel der Kusicha schnürte er für alle Fälle zusammen. Kusja ließ er frei, weil er überzeugt war, daß der Kondor sein Weibchen nicht verlassen würde.


      Und Nikita hatte sich nicht geirrt. Kusja versuchte nicht einmal davonzufliegen. Vom ersten Tage an hatte er Gefallen an einem kleinen Steinhügel gefunden, der sich in der Nähe befand. Und als man ihn herausließ, begab sich Kusja mit seiner Kusicha dorthin.


      Auf dem Hügel saßen sie gewöhnlich bis vier Uhr nachmittags; dann stieg zuerst Kusja und nach ihm auch seine Gefährtin herab. Beide kehrten zu ihrem Käfig zurück. Um diese Zeit: erhielten die Kondore jeden Tag ihre Fleischration, und das hatten sie sich gut gemerkt.


      Den ganzen Frühling verbrachte das Kondorpaar auf dem Hügel. Als sich aber der Mai seinem Ende näherte, sah man die beiden Kondore nur noch auf den Wegen des Tiergartens. Sie sammelten Reiser und allerlei Schutt und trugen sie in ihren Käfig.


      Besonders eifrig war Kusja. Er schleppte alles heran, was ihm in den Weg kam: Mal nahm er der Reinmachefrau einen Besen ab, mal leerte er einen Papierkorb, ja, er brachte es sogar fertig, einem Malergesellen das Jackett zu entführen. Der Maler hatte es für einen Augenblick auf eine Bank gelegt. Plötzlich sah er, wie Kusja das Jackett in den Käfig trug. Der Maler wollte ihm das Kleidungsstück wegnehmen, da begann der Kondor drohend zu zischen und gab durch seine Haltung zu verstehen, daß er sich vom Jackett nicht freiwillig trennen würde. Der Maler mußte den Wärter holen.

    


    
      Während er Nikita suchte, verlor auch der Kondor seine Zeit nicht. Er hatte das Jackett in seinen Winkel geschleppt und gab sich die größte Mühe, es dort so bequem wie möglich unterzubringen. Das Jackett war bereits gehörig beschmutzt und die Tasche eingerissen. Er wollte gerade den Kragen abreißen, als Nikita und der Maler angelaufen kamen.

    


    
      Nikita nahm einen Besen und warf ihn dem Kondor hin. Kusja ging zum Besen, der Wärter aber ergriff das Jackett und verließ rasch den Käfig.


      Nach diesem Vorfall durften die Kondore nicht mehr Spazierengehen. Nikita hatte jedoch begriffen, daß das Paar ein Nest bauen wollte, und so legte er Tag für Tag Reiser in den Kondorkäfig. Er brachte jedes Mal einen ganzen Arm voll. Und bis zum Abend schleppten Kusja und Kusicha alles in ihren Winkel.
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      Zunächst schichteten sie die Reiser zu einem Haufen. Dann legte Kusicha ein Ei und begann es auszubrüten.

    


    
      Der Kondor war in rührender Weise um seine Gefährtin bemüht. Wenn Futter gebracht wurde, nahm er das ganze Fleisch und trug es zu ihr, anstatt selbst etwas zu fressen. Wenn Kusicha aufstand, beeilte er sich, sie im Nest zu ersetzen.


      Am zweiundfünfzigsten Tage schlüpfte der junge Kondor aus dem Ei. Er war mit weißem Flaum bedeckt und sah aus wie ein kleiner Puter. Die Eltern betreuten ihren hilflosen Nestling mit großer Sorgfalt. Sie fütterten und wärmten ihn um die Wette und ließen ihn keinen Augenblick allein.


      Der Kondorfamilie war jedoch kein langes Leben beschieden. Eines Tages, als Nikita kam, um seine Pfleglinge zu füttern, verzichteten sie überraschenderweise auf das Fleisch. Nikita holte sofort den Arzt.


      Aber was konnte der Arzt unternehmen? Damals gab es im Tiergarten noch kein Laboratorium. Beinahe drei Wochen waren die Kondore krank. Nikita wandte viel Arbeit und Mühe auf, um sie gesundzupflegen. Es gelang ihm aber, bloß Kusja zu retten.


      Der Kondor blieb vereinsamt zurück. Tagelang saß er mit gesträubten Federn da, dann wieder lief er im Käfig hin und her und suchte seine Gefährtin. Als Nikita ihn zum Spaziergang herausließ, begab sich Kusja sofort zu seinem Hügel, breitete die Flügel aus und stieg zu unserer Überraschung in die Luft.


      Bald war er in den Wolken kaum noch zu sehen. Schon dachten wir, er würde nicht mehr zurückkehren, da flog er in großen Kreisen herab … er schwebte bereits über dem Tiergarten … und ließ sich auf einem Weg nieder.


      Vielleicht war es die langjährige Gewöhnung an die Stelle, wo sein Nest gewesen war, die den Kondor veranlaßte, in seinen Käfig zurückzukehren.


      Viele Jahre sind seitdem verstrichen. Nikita ist alt geworden. Sein Rücken ist gekrümmt, und sein langer schlohweißer Bart hängt ihm bis auf die Brust. Nikita arbeitet bis zum heutigen Tage bei den Raubvögeln und läßt auch heute noch, sobald der Sommer beginnt, den Kondor zum Spaziergang heraus.


      In würdevoller Haltung und ohne sich zu beeilen, begibt sich der Kondor dann zu seinem ständigen Platz: Er schlägt mit seinen riesigen Flügeln, fliegt über die Umzäunung und setzt sich auf denselben Hügel, auf dem er schon so viele Jahre zugebracht hat. Er sitzt, ohne sich zu rühren, mit ausgebreiteten Flügeln da. Und wenn die Sonne untergehen will, schreitet der Kondor zurück zum Käfig, den er schon seit sechzig Jahren bewohnt.
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      DER VIELFRASS

    


    
      Eines Tages, im Vorfrühling, wurde ein Vielfraß in den Tiergarten gebracht. Er ähnelte einem riesigen Marder, war dunkelgraubraun und hatte ein langhaariges struppiges Fell. Das Einfangen von Vielfraßen ist sehr schwierig, denn sie leben im tiefsten Taigadickicht, gehen erst nachts auf Jagd und klettern äußerst gewandt von Baum zu Baum, obwohl man sie dein Aussehen nach für ungeschickt halten könnte.

    


    
      Zunächst besah sich der Vielfraß sehr eingehend den Käfig. Nachdem er festgestellt hatte, daß ein Entrinnen unmöglich war, verkroch er sich in einen Winkel und kam nicht einmal dann heraus, wenn man ihm Futter vorlegte.


      In diesem Winkel verbrachte der Vielfraß ganze Tage. Dort lag er, zu einem Knäuel zusammengerollt, und machte einen wilden, finster-mürrischen Eindruck. Kam ein Besucher dem Käfig zu nah, dann brüllte er zornig, und dabei leuchteten seine Augen auf wie grünliche Feuer.


      So benahm sich der Vielfraß am Tage; abends aber, wenn der letzte Besucher fortgegangen war, kroch er aus seinem Winkel. Mit weichen und geräuschlosen Sprüngen warf er sich im Käfig hin und her, zerrte am Gitter oder grub die Erde mit seinen Krallen auf.


      Das Gitter hielt jedoch stand, und unter der Erdschicht befand sich ein Fußboden aus Zement. Dennoch suchte das Tier Nacht für Nacht aus dem Käfig zu entkommen.


      Der Vielfraß fraß wenig und wurde so mager, als bekäme er überhaupt nichts zu fressen.


      So verstrichen mehrere Wochen, da änderte das Tier plötzlich sein Verhalten.


      Der Vielfraß lag nicht mehr in seinem Winkel, sondern warf sich beständig hin und her, als wäre er aus irgendeinem Grunde beunruhigt. Er scharrte bald hier, bald da kleine Gruben, sammelte weiche Spreu und breitete sie dort aus.


      Plötzlich wurde er durch irgend etwas aufgeschreckt, scharrte wieder an einer anderen Stelle und schleppte die Spreu in die neue Grube.


      Dieses Gebaren konnte sich anfangs niemand erklären. Aber dann kam uns die Erleuchtung: Der Vielfraß war ein Weibchen, das wahrscheinlich in Kürze Junge bekommen würde und deshalb einen Platz für sein Lager suchte.


      Im Käfig wurde nun ein geräumiges Häuschen aufgestellt, das wie eine Hundehütte aussah; innen war eine Zwischenwand eingebaut, damit der Wind nicht hineinwehen konnte.


      Aber das Häuschen gefiel dem Vielfraß gar nicht. Es ähnelte nicht im geringsten seiner Höhle, wo er in Freiheit gehaust hatte.


      Nach langem Suchen richtete sich das Vielfraßweibchen schließlich ein Lager unter dem Häuschen ein. Es grub eine nicht allzugroße Vertiefung und legte sie mit seinen Haaren aus. Einige Tage später war von dort das Quieken der Jungen zu vernehmen.


      Das Vielfraßweibchen verließ seine Knirpse so gut wie gar nicht. Es lag neben ihnen, pflegte, fütterte und wärmte sie und leckte sie sorgfältig ab; ihre Härchen waren stets flauschig und sauber. Das Weibchen verließ sein Lager nur dann, wenn es Futter holte. Es ergriff das Fleisch, das ihm der Wärter hingeworfen hatte, und eilte damit zu seinen Jungen. An seine Freiheit dachte es nicht mehr. Eines Tages hatte der Wärter vergessen, die Tür hinter sich zu schließen. Aber sogar diese Gelegenheit zur Flucht nutzte das Vielfraßweibchen nicht aus.


      Die kleinen flauschigen Jungen lagen stets dicht nebeneinander. Wenn die Mutter kam, hoben sie ihre stumpfen Schnäuzchen und drängten sich nahe an sie heran: Sie hatten Hunger.


      Die Knirpse waren wohlgenährt, ihre Mutter dagegen magerte ab. Man gab ihr so viel Fleisch, daß es für einen Wolf gereicht hätte, aber sie fraß fast gar nichts. Alles, was sie bekam, brachte sie ihren Kindern.


      Man setzte sie in einen anderen Käfig und legte Fleisch vor sie hin; die Mutter strebte aber zurück zu ihren Kindern.


      So verstrichen ungefähr zwei Monate. Die Knirpse krochen schon aus ihrem Lager heraus. Ach, waren die kleinen Vielfraße drollig! So dick und plump, wie sie waren, ähnelten sie jungen Hündchen oder winzigen Bären. Tagelang balgten sie sich; die Mutter saß dabei und beobachtete sie. Wenn sich ein Kind zu weit entfernte, packte die Mutter es vorsichtig beim Schlafittchen und brachte es zurück.


      Drohte Gefahr, gab die Mutter einen ganz merkwürdigen Warnruf. Die Jungen versteckten sich dann wie auf Kommando unter dem Häuschen.


      Am meisten regte sich die Vielfraßmutter auf, wenn ihre Jungen dem Nachbarkäfig zu nahe kamen, wo Wölfe hausten. Wenn die Knirpse an das Gitter heranliefen, knurrten die Wölfe zornig, ihre Haare sträubten sich; mit ihren Zähnen packten und zerrten sie das Drahtnetz und setzten alles daran, die kleinen Vielfraße zu fangen.


      Am Tage verscheuchte der Wärter die Wölfe. In der Nacht aber störte sie niemand. Und so geschah es, daß eines Nachts das Netz nicht mehr standhielt. Es zerriß, und die zwei grauen Raubtiere drangen in den Käfig der Vielfraße.


      Die Mutter stürmte zur Verteidigung vor. Sie war bei weitem schwächer als die beiden Wölfe und wäre bestimmt geflohen, wenn, ja, wenn sie keine Kinder gehabt hätte. Konnte denn die Vielfraßmutter fliehen und ihre Kinder im Stich lassen?


      Sie warf sich wütend bald auf den einen, bald auf den anderen Wolf, wich den Bissen aus, stürzte sich von neuem auf die Wölfe und ließ es nicht zu, daß die Räuber sich ihren Jungen näherten. Da wurde das Häuschen im Eifer des Gefechts umgeworfen, und die erschrockenen Vielfraßjungen befanden sich ohne jeglichen Schutz.


      Die Wölfe wollten sie gerade packen, doch die Mutter warf sich dazwischen und legte sich mit ihrem ganzen Körper auf die Knirpse. Sobald die Wölfe versuchten, die Jungen von irgendeiner Seite zu packen, empfing die Vielfraßmutter sie mit gefletschten Zähnen. Jetzt war sie allerdings nicht mehr imstande, den Bissen der Wölfe auszuweichen.


      Es ist ungewiß, wie dieser ungleiche Kampf ausgegangen wäre, wenn der Lärm nicht den Wärter herbeigerufen hätte.


      Er vertrieb die Wölfe an ihren Platz. Dann machte er die Öffnung fest und trat an den Vielfraß heran. Das Tier war dermaßen geschwächt, daß es nicht einmal genug Kraft hatte, um aufzustehen. Und dennoch fletschte die Vielfraßmutter ihre Zähne und war nach wie vor bereit, ihre Kinder zu schützen, als der Wärter nachsehen wollte, ob die Knirpse auch heil geblieben waren.


      Als er sich davon überzeugt hatte, ging der Wärter wieder fort. Die Mutter aber erhob sich mühsam und begann die zerzausten Härchen ihrer Jungen zärtlich glattzulecken.

    

  


  


  
    [image: ]

  


  
    
      DER SELTSAMEKÄFIG

    


    
      Draußen fiel in weißen Flocken der Schnee, funkelte der zugefrorene Teich. Im Käfig aber saßen auf dünnen Holzstangen laut zwitschernde Hanffinken und Stare.

    


    
      Der vielstimmige Vogelchor tönte weit hinaus in den winterlichen Tiergarten, und wer ihn hörte, konnte kaum glauben, daß hartgefrorener Schnee unter den Füßen knirschte.


      Weshalb sangen denn aber die Stare bei dem klirrenden Frost, als wäre der Frühling eingezogen? Froren sie denn gar nicht? Ihre in Freiheit lebenden Gefährten waren doch längst in warme Länder fortgeflogen.


      Der verwunderte Besucher blickte von den schneebestäubten Tannen auf die rotgefiederten Gimpel, flauschigen Blaumeisen und die von Ast zu Ast flatternden Stare.


      Der hohe und geräumige Käfig war auf zwei Seiten vor dem Winde geschützt. Und damit die Vögel sich ihre Füßchen nicht abfroren, hatte man alle eisernen Sitzstangen mit Holz verkleidet.


      Das Ganze war ein Versuch. Wir wollten wissen, ob Zugvögel – zum Beispiel Stare – unseren Winter überstehen können. Die Zootechnikerin Soja beobachtete die Vögel: Wie mußte man sie füttern und pflegen, damit keiner zugrunde ging? Die Pflege der Vögel hatte Tante Nastja übernommen.


      Wenn Soja morgens zur Arbeit kam, lief sie zuallererst zu diesem Käfig. Sorgfältig schrieb sie ins Tagebuch, wie sich die Vögel verhielten und was für Futter sie bevorzugten. Und dann notierte sie noch: Windrichtung, Niederschläge und Temperatur.


      Die Tage wurden immer kälter, und die Mitarbeiter der Sektion Ornithologie machten sich große Sorgen, ob die Stare den Frost überstehen würden. Aber noch waren die Vögel ganz munter.


      Der Käfig wurde morgens und abends elektrisch beleuchtet, um auf diese Weise den Tag künstlich zu verlängern. Die gefiederte Bevölkerung des Käfigs konnte sich so mit manch zusätzlicher Mahlzeit stärken. Und das Futter war besser als im Sommer. Die Vögel bekamen fetthaltige Hanfsamen und lebende Mehlwürmer.


      Die Würmer waren wohl das schmackhafteste Futter, besonders für Stare. Lange vor der Fütterung hockten sie auf den Stangen, von wo aus sie den Weg der Wärterin übersehen konnten.


      Hatten sie Tante Nastja unter den Besuchern erspäht, dann war der Teufel los. Sie stürmten von ihren Stangen herab, flogen ihr entgegen und flatterten so nahe an der Tür, daß die Wärterin sich durch einen Spalt zwängen mußte, um die Vögel nicht herauszulassen.


      Und dennoch geschah das Unglück eines Tages. Es flogen gleich zwei Vögel heraus: ein Star und ein Gimpel. Den Gimpel fing man mit einem Kescher ein, aber der Star war auf und davon.


      Tante Nastja und Soja suchten und suchten. Sie liefen durch den ganzen Tiergarten. Ohne Erfolg. Wahrscheinlich war der Star über den Tiergartenbereich hinausgeflogen, und dort wäre das Suchen nutzlos gewesen.


      Alle nahmen an, der Star würde zugrunde gehen. Aber nach zwei Tagen war er plötzlich wieder da.


      Tante Nastja fütterte gerade die Vögel. Nanu? Da hüpfte der Flüchtling doch in aller Seelenruhe auf dem Käfig umher, guckte hinein und bemühte sich, seinen Kopf durch das Netz zu stecken. Offenbar hatte er mächtigen Hunger.


      Die Wärterin wollte die Tür öffnen und den Star heranlocken, aber dann hatte sie Angst, die anderen Vögel könnten davonfliegen.


      Sie mußte also den Star außerhalb des Käfigs füttern.


      Anfangs fürchteten Tante Nastja und Soja, der Star würde fortfliegen. Er blieb aber in der Nähe des Käfigs und übernachtete auf einem Baum. Obwohl er ausreichend Futter erhielt, sehnte er sich merklich nach seiner früheren Gesellschaft.


      Fast eine Woche lebte der Star in Freiheit. Eines Tages aber, als Tante Nastja die Tür des Käfigs ein wenig geöffnet hatte, um hineinzugehen, flog der Star vom Baum auf ihre Schulter und von dort in den Käfig. Tante Nastja warf rasch die Tür zu, aber der Star saß bereits in der Vogeltränke und nahm ein Bad.


      Die Stare badeten überhaupt leidenschaftlich gern. Bei starkem Frost wurde das Wasser in der Vogeltränke zu einem Eisklumpen, und dennoch beeilten sich die Stare, in ihr zu baden, sobald Nastja frisches Wasser hineingoß. Sie fingen sogar an, sich zu raufen. Aber kaum saß einer von ihnen in der Vogeltränke, wurden die übrigen sofort ruhig. Sie setzten sich artig abseits und warteten geduldig, bis sie an die Reihe kamen.


      Die Stare badeten mit einem solchen Vergnügen, als wäre es nicht Winter, sondern heißester Sommer. Tante Nastja, Soja und die übrigen Mitarbeiter der Sektion freuten sich über den gelungenen Versuch.


      Es war aber auch ein nicht zu strenger Winter. Die Temperatur sank kein einziges Mal unter zwanzig Grad.


      Anfang März jedoch, als es schien, daß die schlimmste Zeit überstanden war, setzte plötzlich starker Frost ein.


      Im Rundfunk hörte Soja, die Temperatur würde in der Nacht auf dreißig Grad absinken.


      Ach, du Schreck! Tante Nastja schlief sicherlich längst und ahnte nichts. Und was wird mit den Staren?


      Soja schnellte aus dem Bett empor und blickte nach der Uhr. Es war zehn Minuten vor eins. Die Untergrundbahn war also nicht mehr in Betrieb.


      Soja kleidete sich an und lief zur Trolleybushaltestelle.


      Sie stieg ein. Der leere Trolleybus fuhr schnell, doch Soja hatte den Eindruck, als käme er nicht von der Stelle.


      An jeder Station lief sie zur Tür und blickte hinaus.


      „Warum sind Sie denn so aufgeregt?“ fragte schließlich die Schaffnerin.


      „Ich suche ein Taxi“, antwortete Soja.


      „Ein Taxi? Ist Ihnen denn der Trolleybus zu eng?“


      „Ach nein“, sagte Soja, „mir kommt es ja nur auf die Geschwindigkeit an.“ Und dann erzählte sie von den Staren, die bei dem Frost zugrunde gehen konnten.


      Da sagte die Schaffnerin überraschend: „Nun, in diesem Falle kann auch ohne Taxi geholfen werden …“ Sachlich rief sie dem Fahrer zu: „Peter! Geht’s nicht schneller? Unser Fahr gast ist in Nöten: Die Stare könnten erfrieren.“


      „Stare?“ fragte der Fahrer zurück. „Marussja, du hast sicherlich etwas verwechselt. Die Stare sind ja längst in heiße Länder fortgeflogen, bei uns sind doch nur Dohlen und Krähen zurückgeblieben.“


      „Das ist es ja eben, daß sie nicht fortgeflogen sind.“ Und nun erfuhr auch der Chauffeur die ganze Geschichte.


      Zunächst wollte er Marussja nicht glauben; als aber Soja ihren Bericht bestätigte, fragte er nicht weiter, sondern drückte auf den Gashebel, und der Trolleybus raste mit einer Geschwindigkeit dahin, daß die Laternen nur so vor den Augen flimmerten …


      Als Soja beim Käfig anlangte, befanden sich dort bereits Tante Nastja und der Zootechniker Iwan.


      Iwan stand auf einer Leiter. Tante Nastja reichte ihm Sperrholzplatten hinauf, mit denen er den Käfig verkleidete, um ihm vor dem Winde zu schützen.


      Der Käfig war hell erleuchtet. Soja sah, daß die Stare mit gesträubten Federn dasaßen und sich dicht aneinander schmiegten. Sie holte schnell eine Schüssel voller Mehlwürmer aus dem Vorratsraum.


      Im Nu waren die Stare munter. Sie flogen von den Stangen herab und umflatterten Soja. Jeder wollte soviel Futter wie möglich erhaschen.


      Iwan hatte inzwischen das Verkleiden des Käfigs beendet. Hanffinken und Stare fingen wieder fröhlich an zu pfeifen und zu zwitschern.


      Zum Glück hielt der heftige Frost nicht lange an. Bereits am nächsten Tage wurde es wärmer, und nach etwa zwei Wochen tropfte es vom Dach. Die Gefahr war vorüber. Der Frühling kam.


      Anfangs drangen nur ein paar schwache Sonnenstrahlen in den Käfig. Die Vögel spürten die Wärme sogleich. Sie fanden jedoch nicht alle Platz auf dem besonnten Stückchen, und es gab oft eine Rauferei.


      So war es aber bloß in der ersten Zeit. Die Sonne schaute immer häufiger in den Käfig, und das von ihr erleuchtete Fleckchen wurde immer größer. Bald konnten sich alle Vögel nach Herzenslust sonnen.


      Laut zwitscherten die Hanffinken, während sie in der Sonne saßen, und die Stare flöteten und pfiffen um die Wette. Schon an ihrem Gesang konnte man erkennen, daß der Frühling da war.
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      MUSSIK

    


    
      Als Mussik zur Welt kam, war er so winzig, daß Jekaterina, die Wärterin vom Affenzwinger, ihn nicht gleich entdeckte. Er hatte sich mit seinen Händchen fest an die Mutter geklammert, preßte sich an ihre Brust und war kaum bemerkbar.

    


    
      Er war das erste Kind des Rhesusaffenweibchens Micky. Die Mutter war äußerst unruhig. Vor lauter Aufregung vergaß sie, den Knirps zu säugen: Dauernd schaute sie sich nach allen Seiten um und deckte ihn mit ihren Händen zu. Streckte Jekaterina Micky einen Apfel entgegen, schrie sie erschrocken auf und kletterte zum höchsten Sitz unter der Käfigkuppel empor.


      Der Wärterin wollte ein solches Verhalten gar nicht gefallen. Sie betreute die Affen seit mehr als zwanzig Jahren und kannte ihre Gewohnheiten gut. Jetzt war sie überzeugt, daß die viel zu unruhige Micky niemals eine gute Mutter werden würde.


      Und Jekaterina hatte sich nicht geirrt.


      Micky mochte nicht fressen. Sie saß auf der obersten Querstange. Erst wenn niemand mehr im Affenhaus war, stieg sie, den Knirps fest an sich gepreßt, hinunter, schnappte das am nächsten liegende Stückchen Brot oder Grütze, stopfte es sich in die Backentaschen und kletterte schnell wieder hoch. Natürlich hatten die anderen Affen inzwischen das beste Futter zusammengerafft.


      Jekaterina wollte Micky in einen Einzelkäfig setzen. Doch daraus wurde nichts. Es ist ja auch nicht so leicht, einen Affen in einem riesigen Käfig zu fangen. Außerdem hatte Micky den Knirps. Sie konnte ihn fallen lassen. Es blieb also nichts anderes übrig, als Micky im großen Käfig zu lassen.


      Die Wärterin merkte, daß Micky immer magerer wurde. Offenbar hatte sie sich auch noch erkältet, denn sie hustete heftig. Dazu kam, daß sie wenig Milch hatte.


      Mussik quiekte häufig ganz jämmerlich, wenn er sich von der Mutterbrust losriß. Und wenn die Mutter fraß, griff er mit seinen Händchen in ihr Maul. Nun war er aber erst zwei Wochen alt, und in diesem Alter durfte Mussik nur mit Milch ernährt werden.


      Schließlich beriet sich Jekaterina mit der Ärztin und beschloß, den Knirps von der Mutter zu trennen. Es blieb kein anderer Ausweg.


      Jekaterina bedeckte den Boden des Käfigs mit einer dicken Strohschicht, damit Mussik, falls er herunterstürzte, sich keinen Schaden zufügte. Dann nahm sie die Hängeleitern und Stangen ab und holte Hilfe herbei. Das Einfangen konnte beginnen.


      Vergeblich! Micky entging den Affenkeschern immer wieder. Sie sauste zwischen ihren Verfolgern hin und her, kletterte hurtig nach oben, stieß sich vom Netz ab und sprang wie ein Ball auf die gegenüberliegende Seite.


      Da geschah es aber, daß Micky, um sich am Netz festzuhalten, bei einem ihrer Sprünge die Hand öffnete, mit der sie den Knirps an sich drückte. Mussik stürzte ab. Glücklicherweise fiel er zwischen den Querbalken hindurch auf das Stroh.


      Jekaterina wollte ihn packen, da schnappte ihr ein anderer Affe den Knirps geschickt unter den Händen weg und nahm mit ihm Reißaus. Es gelang, ihn zu fangen, als er bereits am Netz emporkletterte.


      Und während Micky auf der Suche nach Mussik im Käfig hin und her sprang, steckte Jekaterina den Knirps behutsam unter ihre gestrickte warme Jacke.


      Mussik hatte sich mit seinen Händchen fest an den fremden Affen geklammert, und als er ihm fortgenommen wurde, ohrenzerreißend geschrien, als wäre es seine Mutter. Kaum spürte er aber die Wärme in Jekaterinas Strickjacke, da beruhigte er sich.


      Die Ärztin wollte Mussik untersuchen, aber der Knirps ließ Jekaterina nicht los. Sie mußte ihn also untersuchen, während die Wärterin ihn auf dem Arm hielt. Er war unverletzt.


      Wie klein und mager war aber dieser zwei Wochen alte Knirps! Sein Köpfchen war kaum größer als eine Walnuß, und sein verrunzeltes Gesichtchen und die Ärmchen, dünn wie Gerten, riefen geradezu Mitleid hervor. Fest an Jekaterina geschmiegt, versteckte er, sobald sich jemand über ihn beugte, sein Köpfchen in den Falten ihrer Strickjacke und quiekte angstvoll.


      „Schau an! Er weiß schon, bei wem er sich gut einrichten kann“, rief die Ärztin lachend. „Sollen wir ihn im Käfig für den Affennachwuchs oder zunächst in der tierärztlichen Station unterbringen?“ überlegte sie laut.


      „Und wenn ich Mussik zu mir nähme?“ fragte Jekaterina. Die Wärterin hatte Mussik bereits liebgewonnen und große Lust, die Pflege des Äffchens zu übernehmen.


      „Nun, das wäre gar nicht so übel“, meinte die Ärztin. „Wir hätten gewiß eine Menge Scherereien mit ihm; auch Nachtwachen müßten bestellt werden. Bei Jekaterina ist er eigentlich in den besten Händen.“


      So blieb der kleine Mussik bei Jekaterina.


      Hier begann es damit, daß Mussik die Nahrung ablehnte.


      Zu Hause wärmte Jekaterina etwas Milch auf und goß sie in ein Fläschchen. Dann setzte sie einen Sauger darauf und bot ihn Mussik an. Der Knirps wandte den Kopf zur Seite und wollte den Sauger nicht einmal ansehen.


      Da versuchte Jekaterina, ihm die Milch mit einem Löffelchen zu geben, aber auch daraus wurde nichts; und als die Wärterin ihm die Milch einflößte, spuckte er sie sofort wieder aus.
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      Die Wärterin bot ihm nun die Milch in verschiedener Zubereitung an: gesüßt, gekocht, mit Wasser verdünnt oder als dicke Sahne. Mussik spuckte nach wie vor.


      Jekaterina konnte den Morgen kaum erwarten; sie wollte gerade zur Ärztin gehen, um sich mit ihr zu beraten, als die bei ihr erschien.


      „Nun, wie steht es?“ fragte die Ärztin.


      „Schlecht“, antwortete Jekaterina. „Ich habe mich die ganze Nacht abgequält, und er hat keinen Tropfen getrunken.“


      Sie wies auf die im Zimmer herrschende Unordnung.


      Der Tisch war vollgestellt mit Tassen, Untertassen und Fläschchen, die verschiedene Milchspeisen enthielten. Große und kleine Sauger, Löffelchen und Pipetten lagen herum. Mussik aber hockte noch immer in Jekaterinas Strickjacke.


      „Ja, die Sache steht schlecht.“ Die Ärztin schüttelte den Kopf. „Aber wir dürfen den Mut nicht sinken lassen.“


      Nun bemühten sich alle beide, den Knirps zu füttern, doch das war vergebliche Liebesmühe.


      Die Ärztin fuhr sogar zur nächsten Säuglingsfürsorge und holte sich von dort Milch. Aber Mussik wollte auch jetzt nicht trinken.


      Da beschlossen sie, ihm wenigstens etwas zu geben, womit er sich kräftigen könnte. Von dem Angebotenen begann er völlig unerwartet Apfelsinensaft zu trinken.


      Es blieb also nichts anderes übrig, als ihn mit Saft zu füttern, und erst nach mehreren Tagen gelang es Jekaterina mit großer Mühe, den kleinen Starrkopf an Milch zu gewöhnen.


      Jetzt wurde es besser mit Mussik.


      Die Milch bezog Jekaterina von der Säuglingsfürsorge, es war die gleiche Milch wie für kleine Kinder. Nachdem Mussik ein bißchen herangewachsen war, bekam er geriebene Äpfel, in Milch aufgeweichte Zwiebäcke und vieles andere.


      Allerdings fraß Mussik nicht alles mit gleichem Appetit. Er bevorzugte Saft und fand sich zur Not auch mit Grütze ab. Aber Lebertran? Brrr! Jekaterina mußte sich tüchtig quälen, bevor sie ihn dazu brachte, wenigstens einige Tropfen zu trinken.


      Und dann: Mussik wollte durchaus nicht allein bleiben. Sein Lieblingsplatz war in Jekaterinas warmer Strickjacke.


      Er hatte einen eigenen kleinen Käfig, der aussah wie eine Kinderbettstelle. Auf dem Boden des Käfigs lag ein weiches Federkissen und darunter eine Wärmflasche mit heißem Wasser, damit Mussik nicht fror.


      Wollte Jekaterina ihn aber dort hinbetten, dann erhob er ein wütendes Geschrei und klammerte sich mit seinen Händchen an ihr so fest, daß sie gezwungen war, ihn wieder auf den Schoß zu nehmen.


      Am besten gefielen Mussik glänzende und grell gefärbte Gegenstände. Holte Jekaterina ihr Strickzeug heraus, dann stibitzte ihr Mussik entweder die Brille von der Nase, oder er zog die Nadeln aus der Strickerei. Setzte sie sich an den Tisch, um Mittag zu essen, packte Mussik den Suppenlöffel, den sie gerade zum Munde führen wollte, und die fette Suppe schwappte auf Jekaterinas Kleid.


      Offenbar brauchte Mussik Spielsachen.


      In den Laden mußte Jekaterina ihn natürlich mitnehmen, denn er wollte ja nicht allein bleiben. Kaum aber hatte Jekaterina ihren Mantel angezogen, da saß Mussik auch schon darunter. Er hockte bequem zwischen Mantel und Kleid auf ihrer Brust und war gar nicht zu sehen; nicht einmal der im Trolleybus neben ihr sitzende Fahrgast konnte sehen, daß seine Nachbarin einen Affen mit sich führte.


      Im Laden bat Jekaterina, ihr Spielsachen zu zeigen. Sie nahm bald das eine, bald das andere Spielzeug in die Hand und konnte einfach nicht das Richtige finden. Vor ihr lag bereits ein ganzer Haufen Enten, Hunde und Fische aus Gummi, kleine Plüschbären und Kinderklappern aus Zelluloid, aber Jekaterina wußte noch immer nicht, was sie nehmen sollte.


      Schließlich sagte die Verkäuferin ungeduldig: „Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch anbieten könnte. Für ein kleines Kind sind dies aber die geeignetsten Spielsachen.“


      „Ja, sehen Sie … ich habe ein Kind, das ist nicht wie alle anderen. Es ist … es ist …“ Jekaterina wurde etwas verlegen.


      „… es ist launenhaft“, ergänzte die Verkäuferin. „Aber natürlich, das kann ich verstehen. Dann nehmen Sie vielleicht etwas zum Aufziehen?“ schlug sie vor.


      „Nein. Sehen Sie …“, begann Jekaterina und wußte wieder nicht weiter.


      Da half ihr Mussik aus der Klemme. Offenbar langweilte er sich. Vorsichtig streckte er sein Frätzchen aus dem Mantel hervor, erblickte den Haufen Spielsachen und hockte im Nu auf dem Ladentisch.


      Die Verkäuferin war starr vor Überraschung. Mussik kramte nicht erst lange in den Spielsachen herum, sondern ergriff einen großen roten Ring mit einer grellgrünen Kinderklapper und schlüpfte in Jekaterinas Mantel zurück.


      Die Verkäuferin kam erst zur Besinnung, als Mussik sich mit seiner Beute aus dem Staube gemacht hatte.


      Überhaupt Läden! Einmal riß Mussik einer Frau, die neben Jekaterina stand, die Brille von der Nase. Statt einer Strafe erhielt der Missetäter ein Bonbon.


      Auch zu Hause machte Mussik immer größere Schwierigkeiten. Jetzt, da er herangewachsen war, mochte er nicht mehr in Jekaterinas warmer Strickjacke sitzen, die er einst so geliebt hatte.


      Er kletterte überall herum. Wenn er sich aber an etwas Unerlaubtes heranschlich, brauchte Jekaterina bloß zur Tür zu gehen; Mussik stürmte sofort mit Gekreisch hinter ihr her und klammerte sich an ihr Kleid.


      Allmählich kam der kleine Spitzbube jedoch hinter diese List. Gab sich Jekaterina den Anschein, fortgehen zu wollen, dann paßte er nur auf, daß sie nicht hinter der Tür verschwand. Sobald er aber merkte, daß sie tatsächlich weggehen wollte, hing er im Nu an ihrem Kleid, so fest, daß es ganz unmöglich war, sich von ihm zu befreien.


      Mit jedem Tag wurde Mussik gewandter. Bald war es für ihn eine Kleinigkeit, an der Gardine hochzuklettern und von dort auf das Büfett oder das weiche Bett hinabzuspringen.


      Jekaterina war gezwungen, alles nicht unbedingt Nötige aus dem Zimmer zu entfernen. Spiegel, Parfümfläschchen, Kamm, Tasche, kurz, alles war weggeräumt, was das Interesse des neugierigen Äffchens auf sich lenken konnte.


      Und wie vieles hatte der kleine Schelm bereits zerschlagen oder zerrissen! Als er aber eines Tages ins Büfett kletterte und das ganze Geschirr herauswarf, da begriff auch Jekaterina, daß es an der Zeit war, sich von Mussik zu trennen.


      Zunächst sollte Mussik in den Affenzwinger, aber dann wurde beschlossen, ihn bei den zahmen Tieren unterzubringen, die man zu Vorführungen nach auswärts mitnahm.


      In dieser Sektion gab es einen Wolf, eine Füchsin, einen schmucken Pfau, ein borstiges Stachelschwein und noch viele andere Tiere. Jedes von ihnen konnte ohne weiteres auf den Schoß genommen werden.


      Diese Abteilung des Tiergartens wurde vom Publikum niemals besucht. Man fuhr die Tiere aber oft in Klubs, Schulen oder Parks und zeigte sie Kindern oder auch Erwachsenen.


      Die Leiterin dieser Sektion hieß Galina. Damit Mussik sich schneller an sie gewöhnte und die Trennung leichter überstand, holte Galina ihn nicht sofort. Zunächst besuchte sie ihn und brachte ihm mal Bananen, mal Weintrauben und spielte auch mit ihm.


      Trotzdem fiel ihm der Umzug schwer.


      Mussik lehnte jede Nahrung ab, schrie, wollte ausbrechen und beruhigte sich erst, wenn Menschen in seiner Nähe waren.


      

    


    
      Als Mussik sich in seiner neuen Wohnung eingelebt hatte, vertraute Galina ihn der Jungen Naturforscherin Olja an. Olja trug Mussik zu Spaziergängen hinaus und beobachtete ihn. Dann beschloß sie, ihm beizubringen, wie man auf einem Stuhl sitzen und mit einem Löffel essen kann.

    


    
      Stuhl und Tisch bauten die Jungen Naturforscher. Als die Kinder ihm die beiden Möbelstücke brachten, zeigte Mussik lebhaftes Interesse dafür. Er kletterte sofort auf den Tisch und blieb einige Zeit dort sitzen. Dann stieg er herunter, drehte den Tisch um und begann an einem Tischbein zu nagen. Die Jungen Naturforscher bestrichen es mit Senf. Mussik kostete, verzog sein Gesicht und rührte das Tischbein nicht mehr an.


      Olja setzte ihn auf das Stühlchen und sagte: „Sitz, Mussik, sitz“, und gab ihm ein Stückchen Zucker.


      Aber Mussik fraß den Zucker und kletterte an Olja empor; sie sollte ihm einen zweiten Leckerbissen geben.


      Olja setzte Mussik wieder auf sein Stühlchen und sagte: „Sitz, Mussik, sitz“, und gab ihm das zweite Stück Zucker, aber erst nachdem er sitzen geblieben war.


      Mussik hatte bald begriffen, was von ihm verlangt wurde. Schon beim dritten Mal brauchte Olja ihm bloß zu sagen: „Sitz, Mussik, sitz“, dann setzte er sich gehorsam auf sein Stühlchen und wartete geduldig auf den Leckerbissen.


      Bedeutend schwieriger war es, ihm beizubringen, wie man mit einem Löffel ißt. Den Löffel nahm Mussik gern; kaum stellte Olja ihm aber einen Teller hin, warf er sofort den Löffel weg und fuhr mit beiden Händen in den Teller.


      Olja war einfach ratlos. Wie sollte sie ihm nur das Hantieren mit dem Löffel beibringen? Zornig drückte sie ihm immer wieder den Löffel in die Hand, aber Mussik schrie und warf ihn hartnäckig fort.
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      Galina gab Olja einen guten Rat. „Du darfst dich nicht aufregen, Olja. Mit Tieren mußt du gleichmäßig und ruhig umgehen, sonst hat das ganze Unterrichten keinen Sinn. Denk lieber nach, wie man Mussik veranlassen könnte, den Löffel zu halten.“

    


    
      Galina erinnerte Olja daran, daß Mussik alles Grellgefärbte liebte, und schlug vor, ihm ein Löffelchen aus farbigem Kunststoff zu geben.


      Schon am nächsten Tage kaufte Olja ein hellblaues Löffelchen und brachte es Mussik.


      Das Löffelchen sehen und damit ausreißen, war eins. Er wollte es gar nicht wieder hergeben. Als nun Olja einen Teller vor ihn hinstellte, warf er den Löffel nicht fort, sondern hielt ihn fest in der Hand.


      Vorsichtig führte Olja den Löffel zum Teller, half Mussik, etwas von dem schmackhaften Traubensaft zu schöpfen, und ließ das Äffchen kosten.


      Schon wenige Tage später fraß Mussik mit dem Löffel und gewann ihn so lieb, daß er sich gar nicht von ihm trennen wollte. Gelang es ihm, den Löffel mit in den Käfig zu schleppen, ging er sogar mit ihm schlafen.


      Am leichtesten fiel Mussik das Lesen. Das heißt, er blätterte eigentlich nur die Seiten um. Aber es sah genauso aus, als ob Mussik tatsächlich las.


      Die Seiten waren aus Sperrholzplatten. Olja legte das Buch auf den Tisch und schob, so daß Mussik es sehen konnte, ein Stückchen Gebäck zwischen die Sperrholzseiten. Mussik blätterte sofort um und fraß das Gebäck auf.


      Die Nummer mit dem „Lesen“ machte sich Mussik unverzüglich zu eigen. Und eines Tages „las“ er die Bücher und Tagebücher auf Galinas Tisch so gründlich durch, daß von ihnen bloß Fetzen übrigblieben.


      Auch das „Zählen“ auf dem Rechenbrett lernte Mussik schnell. Und dann wurde er nach auswärts mitgenommen.


      Ein Jahr war verstrichen. Jekaterina hatte ihren Liebling kein einziges Mal besucht. Sie wußte, daß er bedeutend größer geworden war und sich eigentlich gar nicht mehr langweilte. Sie wollte ihn nicht erst aufregen.


      Trotzdem hätte sie Mussik gern einmal gesehen, jedoch so, daß er sie nicht sah.


      Im Zuschauerraum des Tiergartens wurden gerade die zahmen Tiere vorgeführt. Jekaterina beschloß, ganz leise einzutreten und Mussik von weitem zu beobachten.


      Die Vorstellung hatte bereits begonnen. Mussik saß am Tisch und fraß mit dem Löffel vom Teller.


      Jekaterina setzte sich; da wandte Mussik auf das Geräusch hin seinen Kopf und erblickte sie. Hastig stieß er den Teller zurück und sprang, so wie er war, mit dem hellblauen Löffelchen in der Hand, über die Reihen der im Saal sitzenden Zuschauer hinweg. Im nächsten Augenblick „umhalste“ er seine ehemalige Pflegemama.


      Er hatte sich so eng an sie geschmiegt, daß an eine Trennung überhaupt nicht zu denken war. Übrigens war das auch gar nicht nötig. Jekaterina ging mit Mussik auf die Bühne und erzählte seine Geschichte.
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      DIE SCHWÄNE

    


    
      Im Tiergarten waren Schwäne eingetroffen. Sie saßen in Holzkisten zu sieben und acht Stück – es waren so viele Kisten, daß sie nur mit Mühe auf zwei Lastkraftwagen Platz gefunden hatten.

    


    
      Die Schwäne waren schmutzig und von der Fahrt äußerst erschöpft. Zunächst wurden sie in einem großen und warmen Gebäude mit zwei geräumigen Wasserbehältern untergebracht.


      Die Schwäne badeten tagelang; ihr Gefieder strahlte bald wieder in blendendem Weiß.


      In diesem Gebäude verbrachten die Schwäne den ganzen Winter. Da setzte endlich der Frühling ein. Der Schnee auf den Wegen des Tiergartens schmolz, und der Teich wurde eisfrei.


      Der Wärter Nikita öffnete das Tor des Schwanenhauses. Die Sonnenstrahlen drangen in einem breiten Streifen hinein, und die Schwäne schrien aufgeregt, streckten die Hälse und drängten sich am geöffneten Tor zusammen. Dort standen Leute, die ihnen den Weg nach rechts versperrten, und links wartete Nikita, den sie bereits kannten, mit einem Eimer Futter und lockte sie zu sich heran.


      „Tegi, tegi, tegi“, rief Nikita und hob seine Hand, aus der er die goldgelben Körner in den Eimer zurückrieseln ließ.


      Ein Schwan trat zögernd über die Schwelle. Ihm folgte ein zweiter … dann ein dritter … Und bald flutete eine weißte Welle über den Tiergartenweg.


      Anfangs folgten die Schwäne gehorsam ihrem Wärter. Als sie aber den Teich erblickten, schlugen sie mit den Flügeln, schrien und stürmten ins Wasser.


      Dutzende der schönen Vögel hatten sich auf dem Teich niedergelassen – wie große weiße Flocken. Sie steckten ihre langen Hälse ins Wasser, plantschten und ließen den ganzen Tag ihre freudigen Rufe erschallen.


      Die Schwäne waren so glücklich über ihre Freiheit und so aufgeregt, daß sie an diesem Tage überhaupt nicht fraßen. Kaum aber hatte Nikita am nächsten Morgen den Futtertrog gefüllt, als die Schwäne ihn bereits umringten und zu fressen begannen.


      

    


    
      Die Schwäne lebten in großer Eintracht. Sie zankten sich niemals und hielten immer zusammen. Eines Tages merkte Nikita, daß zwei Schwäne sich von den übrigen abzusondern begannen. Es waren ein Männchen und ein Weibchen.

    


    
      Sie schwammen abseits, und wenn ein anderer Schwan in ihre Nähe kam, verscheuchte ihn das Männchen. Hatte es den Fremden vertrieben, dann kehrte es zu seinem Weibchen zu rück, nickte längere Zeit, und seine Trompetenrufe klangen neuartig und zärtlich.


      Im entferntesten Teil des Teiches, neben einem alten, weil verzweigten Weidenbaum, bauten die beiden Schwäne ihr Nest. Sie schleppten Reiser und trockene Zweige heran und schichteten sie auf einen Haufen.


      Als das Nest fertig war, legte das Schwanenweibchen fünf große Eier und setzte sich zum Brüten darauf. Das Männchen schwamm in nächster Nähe und hielt Ausschau: Sobald irgendein Vogel es wagte, näher heranzuschwimmen, stürzte der Schwan ihm entgegen, und wehe dem Vogel, der nicht rechtzeitig verschwand! Er schlug ihn mit seinen Flügeln und kehrte erst dann zurück, wenn er ihn verjagt hatte.


      Allmählich lernten die Teichbewohner die Kraft der Schwanenflügel kennen und vermieden es, am Nest vorbeizuschwimmen. Nikita streute das Futter an einer entfernteren Stelle aus, um die Vögel nicht unnütz zu beunruhigen.


      Von den vielen Schwänen hatte ja nur dieses eine Paar ein Nest gebaut, und Nikita wartete schon ungeduldig darauf, daß die Nestlinge ausschlüpften.


      Endlich, am zweiunddreißigsten Tage, war es soweit! Die Jungen waren klein, ungeschickt und mit einem zarten grauen Flaum bedeckt. Nikita hätte sie gar zu gern genauer betrachtet, aber die Schwäne paßten auf. Wenn die Mutter ins Wasser stieg, hielten sich die Jungen ganz in ihrer Nähe, und der Vater schwamm neben ihnen und schützte die ganze Familie.


      Nikita beobachtete die Fürsorge der gefiederten Eltern mit großer Freude.


      Da erfuhr er, eine Füchsin sei ausgebrochen. Nikitas Seelenruhe war dahin. Die Füchsin konnte auf die Schwanenfamilie stoßen und die Nestlinge zerfleischen.


      Nikita beschloß, den Teich nachts zu bewachen. Heimlich stand er auf, kleidete sich an und schlich davon. Seine Frau wurde trotzdem wach. Immer, wenn er gerade hinter der Tür verschwinden wollte, rief sie: „Nikita, bleib hier! Ich bin ja nicht taub und höre doch, wie du davonschleichst.“


      Aber Nikita ließ sich nicht zurückhalten. Ein wenig schuldbewußt glitt er in den Flur und lief zum Teich. Er suchte die Wächter auf und bat sie, den Teich häufig zu beobachten.


      So verstrichen mehrere Tage. Die Füchsin war noch nirgends aufgetaucht. Nikita hatte sich schon etwas beruhigt, da hörte er eines Nachts bei seinem Rundgang furchtbaren Lärm.


      Vom Teich her erschollen Schwanenrufe, das Schlagen von Flügeln und das wütende Kläffen der Füchsin. Nikita stürzte zum Schwanennest.


      Im Schein der Laterne sah er: Die Füchsin hatte sich an das eiserne Gitter des Teiches geschmiegt und versuchte zähnefletschend, den Angriff des Schwans abzuwehren.


      Nikita war schon ganz nahe herangekommen, aber die Füchsin lief nicht fort. Offensichtlich hatte der Schwan sie tüchtig in die Enge getrieben. Mehrere Male warf sich die Füchsin auf den Schwan und fiel wieder unter den Schlägen seiner Flügel. Da bemerkte sie den Wärter und lief davon, ohne auf die herabsausenden Schläge zu achten.
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      Nikita sprang über das niedrige Gitter und sah ein Schwanenjunges ausgestreckt auf der Erde liegen; es hob sein Köpfchen, wollte aufstehen und konnte nicht. Nikita hob es auf. In diesem Augenblick erhielt er einen heftigen Schlag in den Rücken. Die alten Schwäne hatten die ihrem Kinde drohende Gefahr bemerkt und wollten es schützen.


      Als Nikita endlich nach Hause kam, hinkte er. Seine Frau rief entsetzt: „Wer hat dich so zugerichtet?“


      Statt einer Antwort holte Nikita das Schwanenjunge hervor, schüttelte den Kopf und sagte: „Sieh dir lieber den mal an!“


      Der kleine Schwan wurde in einen Korb gelegt. Am Morgen trug Nikita ihn zum Arzt. Das rechte Füßchen war gebrochen.


      „Tja, Nikita, den wirst du hierlassen müssen“, sagte der Arzt. „Bei seinen Eltern würde er zugrunde gehen.“


      Aber der Wärter konnte sich dazu nicht entschließen.


      „Wie wäre es, wenn ich ihn mit nach Hause nähme?“ fragte er. Der Arzt willigte ein. Er kannte den eifrigen Wärter gut. Und dann: Nikita wohnte auf dem Gelände des Tiergartens und konnte den jungen Schwan zum Verbinden bringen. Der Arzt schiente das gebrochene Füßchen und gab dem Wärter das Junge zurück.


      

    


    
      Der kleine Schwan übersiedelte also in Nikitas Wohnung. Der Wärter nannte ihn Waska, wahrscheinlich weil er früher einen Kater dieses Namens gehabt hatte, der ihm sehr lieb gewesen war.

    


    
      Waska wurde in einem Winkel neben dem Ofen untergebracht; Nikita legte Stroh hin und stellte ein Schüsselchen mit Milch dazu. In der ersten Zeit konnte Waska überhaupt nicht aufstehen, nicht einmal, um zu fressen. Nikita fütterte ihn mit aufgeweichtem Brot und Grütze und flößte ihm mit einem Löffel Wasser ein. Nach ungefähr drei Wochen humpelte Waska seinem Pfleger bereits entgegen.


      Auch seinen Namen kannte er schon gut. Sagte jemand „Waska“, dann wendete der kleine Schwan das Köpfchen, um zu sehen, wer ihn rief. Den Wärter hielt er offenbar für seine Mutter; er folgte ihm auf Schritt und Tritt. Und wenn Nikita Mittag essen wollte, kletterte Waska ihm aufs Knie, steckte den Schnabel in den Teller und versuchte, ihm die Bissen direkt von der Gabel wegzuschnappen.


      Nikitas Frau sagte ärgerlich: „Er wird dir noch in den Mund hineinklettern.“


      Aber Nikita lachte nur, streichelte Waskas Köpfchen und bat seine Frau, sie möge die Speisen etwas abgekühlt auf den Tisch bringen.


      Seine Frau staunte: „Du hast doch früher immer gerne heiß gegessen.“


      „Ja, das war früher. Jetzt habe ich Zahnschmerzen.“


      Sie erriet jedoch den wahren Grund: Nikita fürchtete, seinem Zögling den Schnabel zu verbrennen.


      Über einen Monat hauste der kleine Schwan in Nikitas Wohnung. Sein Füßchen war schon ganz geheilt. Der Arzt hatte längst die Schiene entfernt und gestattet, Waska auf den Teich zu lassen, aber Nikita konnte sich noch immer nicht von seinem Liebling trennen.


      Es wurde von Tag zu Tag schwieriger, den heranwachsen den Schwan in der Wohnung zu betreuen. Waska war so groß geworden, daß Nikita ihm zum Baden einen Trog hinstellen mußte.


      Und wie gern Waska badete! Beim Anblick des Waschtroges piepste er aufgeregt und steckte seinen Kopf in den Wassereimer. Und kaum hatte Nikita den Trog mit Wasser gefüllt, da saß Waska auch schon drin.


      Was dann geschah, ist schwer zu beschreiben. Das Wasser spritzte nach allen Seiten, auf dem Fußboden standen Pfützen, und die Kissen und Bettdecken wurden so durchnäßt, daß Nikitas Frau sie abnehmen und zum Trocknen an die Sonne bringen mußte.


      Die Nachbarn fragten dann gewöhnlich: „Euer Waska hat wohl wieder gebadet?“


      Sie antwortete: „Sprechen wir lieber nicht davon. Es geht über meine Kräfte. Einen richtigen Teich hat er aus unserer Wohnung gemacht.“


      Nikita sah ein, daß der Schwan nicht länger in der Wohnung bleiben konnte. Eines Tages faßte er sich ein Herz und trug ihn zum Teich.


      Seine Frau ging mit. Sie wollte sehen, wie Waska von den übrigen Schwänen empfangen wurde.


      Kaum war Waska auf dem Teich, da breitete er seine Flügel aus, schwamm rasch zu den Schwänen und wurde von ihnen freundschaftlich begrüßt. Sie umringten den Neuen, riefen ihm etwas zu und nickten.


      Nikita und seine Frau standen lange am Ufer. Zwischen den alten, schneeweißen Schwänen war das graue Gefieder des jungen Schwans deutlich erkennbar. Und wie freute er sich über seine Freiheit! Mit welcher Lust plätscherte er im Wasser.


      „Waska, Waska!“ rief Nikita.


      Der Schwan wandte sich nicht um.


      „So ist es immer. Nun hast du ihn gehegt und gepflegt, und er schwimmt fort, ohne sich nur einmal umzusehen.“ Nikita seufzte und machte kehrt, um heimwärts zu gehen.


      Nach zehn Schritten hörte er plötzlich seine Frau rufen: „Sieh mal, Nikita, unser Zögling schwimmt heran!“


      Er drehte sich um und sah Waska hastig ans Ufer schwimmen. Unruhig blickte Waska nach allen Seiten. Als er Nikita entdeckte, schlug er mit den Flügeln auf das Wasser, stieg ans Ufer und drückte sich ungestüm gegen das Gitter.


      Nikita kehrte um.


      Waska – offenbar fürchtete er eine neue Trennung – schmiegte sich an seinen Pfleger und versuchte immerzu, den Kopf unter Nikitas Hand zu verstecken. Dem Wärter blieb nichts anderes übrig, als seinen Zögling wieder mit nach Hause zu nehmen.


      

    


    
      Nikita beschloß, den Schwan allmählich an den Teich zu gewöhnen. Wenn Nikita jetzt zur Arbeit ging, watschelte sein Liebling neben ihm her.

    


    
      Gemeinsam holten sie vom Wächter die Schlüssel. Dann schritten sie zum Wirtschaftshof, um Futter zu holen.


      Während Nikita das Futter in Empfang nahm, stolzierte Waska auf dem Kornspeicher umher. Er interessierte sich für den Inhalt der Säcke und Kisten und steckte überall seinen langen Hals hinein. Einmal gelang es ihm sogar, einen Sack mit Hanfsamen aufzuschnüren. Nikita und der Lagerverwalter hatten eine ganze Weile zu tun, um den Samen wieder einzusammeln.


      In der ersten Zeit hielt sich Waska dicht an Nikita. Wenn der Wärter am Teich aufräumte, badete oder schwamm der Schwan. Sobald Nikita aber fortging, lief er ihm nach.


      Allmählich hatte sich Waska daran gewöhnt, allein zurückzubleiben. Er preßte sich schon nicht mehr so ungestüm an das Gitter, wenn Nikita fortging und ihn für die Nacht bei den Schwänen zurückließ. Er streckte bloß seinen Hals aus und blickte ihm lange nach.


      

    


    
      Im Spätherbst war Waska zu einem großen und kräftigen Vogel herangewachsen. Nach wie vor begleitete er seinen Wärter überallhin, wenn Nikita ihn herausließ. So schritten auch die beiden eines Tages auf einem der Tiergartenwege einher, als Nikita plötzlich gewahr wurde, wie ein kleiner, einjähriger Bär ihnen entgegenlief. Der Bär war zahm. Als man ihn in den Tiergarten brachte, erschrak er aber vor der ungewohnten Umgebung, riß sich von seinem Wärter los und entlief ihm.

    


    
      Das Tier konnte viel Unheil anrichten. Nikita wollte es festnehmen. Der Bär erschrak und brüllte auf. Er war schon bereit, den Wärter zu überfallen. Da stellte sich ihm plötzlich der Schwan in den Weg und flog mit seiner ganzen Kraft gegen den Bären. Der Schwan ließ den verwirrten kleinen Bären gar nicht erst zur Besinnung kommen. Wie Hagel prasselten seine Schläge auf das Tier nieder, bis dessen Wärter herbeieilte, den Bären an die Kette legte und mit ihm fortging.


      Von nun an waren Nikita und Waska unzertrennlich.
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      TRÖDELLIESE

    


    
      So nannten wir eine kleine, noch sehr junge Bärin. Trödelliese war immer die letzte: beim Spaziergang und beim Fressen. Ihr Bruder mit dem Namen „Zerkratzte Nase“, das übermütigste und bösartigste von den Bärenkindern, hatte sich inzwischen schon mit den andern tüchtig gebalgt, und ihre Schwester hatte in der gleichen Zeit nicht nur die eigene, sondern auch alle fremden Schüsseln ausgeleckt … Trödelliese aber kaute noch immer. Trödelliese war ruhig und gutmütig. Man konnte ihr bedenkenlos einen Finger ins Maul stecken und sogar das Futter wegnehmen.

    


    
      Den jungen Bären „Zerkratzte Nase“ ließ man besser in Ruhe; erst tat er furchtbar freundlich, und plötzlich klammerte er sich so fest an die hingestreckte Hand, daß es unmöglich war, sie loszureißen. Er war zwar schwächer, aber äußerst rauflustig. Nicht umsonst hatte er beständig eine zerkratzte Nase.


      Trödelliese war überall der Liebling. Sie spielte auch anders als die übrigen jungen Bären: langsam und würdevoll. Es kam vor, daß sie über einen Baumstamm kullerte und sich dann hinsetzte, als wollte sie fragen: Nanu? Weshalb liegt jetzt der Baumstamm auf der anderen Seite?


      Am engsten war sie mit Manja, der jüngsten unter den Jungen Naturforscherinnen, befreundet. Manjas Kleider hatten viele Knöpfe, und Trödelliese belutschte Knöpfe mit wachsender Begeisterung. Die Bärenjungen lutschen überhaupt gern. Und Trödelliese lutschte an allem, was ihr in den Weg kam, ganz gleich, ob es die eigene Tatze, ein Knopf oder das Ohr ihres Nachbarn war. Sie kniff dabei vor Vergnügen die Augen zusammen und knurrte.


      Im allgemeinen war Trödelliese sehr sanft. Solche jungen Bären trifft man selten. Gewöhnlich sind sie jähzornig und beißen bei jeder Gelegenheit. Trödelliese tat das nie.


      Als man mich bat, mit einem Tier im Kindergarten aufzutreten, fiel meine Wahl auf sie.


      

    


    
      Der Lastkraftwagen, der uns abholen sollte, kam sehr früh. Ich bat den Fahrer, ein bißchen zu warten, und ging zu Trödelliese. Die kleine Bärin ließ sich ohne weiteres an die Kette legen, zog mich freudig aus dem Käfig und tapste ungeschickt vor mir her bis zum Wagen.

    


    
      Da stand er: schwarz, unbekannt, drohend … So etwas hatte Trödelliese noch nie gesehen. Sie erschrak heftig und stellte sich auf die Hinterbeine. Ihre Äuglein wurden ganz rund, und ihre Lefzen spitzten sich zu einem Röhrchen. Plötzlich machte sie kehrt und wollte davonlaufen. Nur mit Mühe konnte ich sie festhalten.


      Ich ließ nicht locker. Trödelliese erschrak noch mehr. Wo hatte sie bloß die Kraft her? Sie stemmte sich mit allen vier Tatzen und schrie so laut, daß die Mitarbeiter aus dem ganzen Tiergarten zusammenliefen. Schließlich wurde Trödelliese in eine Kiste gesteckt und auf den Lastkraftwagen verladen.


      Trödelliese schrie, stöhnte und kratzte die ganze Zeit, während wir fuhren. Sie beruhigte sich erst im Kindergarten. Ich war sehr froh, weil ich die Kinder überraschen wollte und Trödelliese mit ihrem Geschrei alles verderben konnte.


      Trödelliese wurde in einem Zimmer untergebracht, und ich ging zu den Kindern in den Speiseraum. Offenbar ahnten die Kinder doch schon etwas. Sie rückten ungeduldig auf ihren Stühlen hin und her, blickten verstohlen zur Tür und flüsterten miteinander. Dennoch erscholl, als Trödelliese hereingeführt wurde, ein allgemeines „Ach“ und dann: „Petz, nimm!“ Und alles, was auf dem Tisch war, wurde Trödelliese angeboten.


      Diesmal bekam Trödelliese überhaupt keinen Schreck. Sie wußte Äpfel, Bonbons und Gebäck zu schätzen und wählte bald das eine, bald das andere aus. Ihr Bäuchlein wurde so dick, daß sie kaum noch gehen konnte. Mit glanzlosen Augen blickte sie um sich.


      Die Kinder waren außer Rand und Band. Sie folgten Trödelliese auf Schritt und Tritt, liebkosten sie um die Wette und boten ihr immer neue Leckerbissen an.


      Wir fuhren sehr spät fort.


      Die Kinder gaben Trödelliese Süßigkeiten auf den Weg und baten, wir sollten bald wieder zu Besuch kommen. Auf der Heimfahrt benahm sich Trödelliese ruhiger; sie schrie und kratzte nicht mehr. Um ihr das Anketten zu ersparen, fuhren wir direkt an den Käfig heran, luden die Kiste aus, öffneten sie … Nanu?


      Wir hatten doch eine kleine Bärin in die Kiste gesetzt, und heraus kletterte – ein Konditorladen. Trödellieses Kopf war mit Kuchencreme verschmiert, an ihrem Fell klebten unzählige Gebäckstückchen und Bonbons. Im Maul hielt sie einen großen Apfel.


      Kaum war sie aus der Kiste gekrochen, hatten sich sämtliche fünfundzwanzig Bärenjungen, wie auf Kommando, in die höchste Spitze des Baumes zurückgezogen. Was tat sich aber, als sie Trödelliese erkannten und herabstiegen: Die ganze Bärenschar fiel über sie her, riß ihr die Bonbons samt den Haaren aus, nahm ihr den Apfel ab, und die „Zerkratzte Nase“ hätte ihr zugleich mit der Creme beinahe das Ohr abgebissen.


      An diesem Abend kamen die Bärenjungen sehr spät zur Ruhe, schliefen aber fest. Nur Trödelliese wälzte sich, völlig zerschunden und abgelutscht, noch lange von einer Seite auf die andere, war gekränkt und stöhnte.


      Im Tiergarten wurde ein Film über Insekten gedreht. Trödelliese hatte auch eine kleine Rolle: Sie sollte auf einen Baum klettern, einen Bienenstock öffnen und den Honig herausnehmen. Natürlich mußten wir Trödelliese vorher anlernen.


      Beim ersten Mal stellten wir den Bienenkorb auf die Erde, taten Honig hinein und riefen Trödelliese herbei. Mißtrauisch kam sie näher. Wer weiß? Vielleicht springt jemand heraus und beißt mich? Trödelliese war feige. Immer wieder ging sie um den Bienenstock herum. Mal beschnupperte sie ihn, mal berührte sie ihn leicht mit den Tatzen. Schließlich merkte sie, daß nichts zu befürchten war, stellte sich auf die Hinterbeine und steckte ihre Nase in die Öffnung. Hm! Das roch ja gar nicht übel. Trödelliese wurde unruhig. Sie versuchte, ihren Kopf in den Korb zu stecken, doch der Kopf war zu groß. Trödelliese drehte ihn nach allen Seiten, um ihn hineinzuzwängen, aber vergebens. Da steckte sie ihre Tatze durch die Öffnung, und nun gelang es ihr, den Bienenstock zu öffnen.


      Ah, der Honig schmeckte! Sie leckte sogar die Bretter ab. Danach legte sich Trödelliese hin und begann knurrend an ihren Tatzen zu lutschen.


      Beim zweiten Mal hängten wir den Bienenkorb an einen Baum. Ich stieg mit einer Leiter hinauf und tat Honig hinein. Dann riefen wir Trödelliese. Wie ein Fäßchen wälzte sich unsere Filmschauspielerin heran und kletterte rasch auf den Baum. Sie spielte ihre Rolle wirklich ganz ordentlich. Schließlich stieg sie sogar hinauf, wenn es nicht erforderlich war.

    


    
      Trödelliese war gerissen. Sie hatte sehr bald spitzbekommen, daß es dort nur Honig gab, wenn ich hinaufkletterte. Nach dieser Entdeckung begann sie mich scharf zu beobachten. Ich konnte bald nicht mehr unbemerkt auf den Baum gelangen. Kaum erschien ich, stürmte Trödelliese auf mich zu und blieb mir hart auf den Fersen. So ungeschickt sie auch war, ich konnte ihr nicht ausweichen. Sie umklammerte meine Beine, zerrte mich und schrie. Und wenn ich ihr keinen Honig gab, fing sie an zu beißen. Eines Tages nahm sie mir einen ganzen Napf Honig ab.

    


    
      Ich sperrte sie in den Käfig und beschloß, sie erst herauszulassen, wenn ich mit den Vorbereitungen fertig war. Das gefiel ihr aber nicht, und sie stellte alles mögliche an, um es zu bekunden: Sie schrie, riß am Netz, legte ihre kleinen Tatzen drollig übereinander und bat um Befreiung.


      Der begeisterte Regisseur wollte die Aufnahmen so bald wie möglich machen.

    


    
      Endlich war es soweit. Die Sonne strahlte vom Himmel, im Bienenstock befanden sich bereits Bienen, und wir waren schrecklich aufgeregt. Der Regisseur prüfte, ob alles in Ordnung war.


      Da geschah etwas Unerwartetes: Trödelliese öffnete die Tür und verließ ihren Käfig.


      Es gab ein furchtbares Durcheinander. Alle Helfer stürzten herbei, um die Filmschauspielerin aufzuhalten. Aber Trödelliese wich mit einer noch nie beobachteten Geschicklichkeit aus und kletterte schließlich doch auf den Baum.


      In ihrer Hast übersah sie die Bienen, die unheildrohend umherflogen.


      Rasch steckte sie ihre Tatze in die Öffnung – da stürzte eine schwarze, summende Wolke heraus und umflog Trödelliese von allen Seiten. Zuerst versuchte sie, gegen die Bienen anzukämpfen, schlug bald mit der einen, bald mit der anderen Tatze auf sie ein und verdeckte ihre Schnauze. Doch die Bienen drangen ihr in Nase, Ohren und Augen, krochen in ihren Pelz und stachen so schmerzhaft, daß Trödelliese der Appetit auf Honig verging. Wie ein Ball rollte sie vom Baum herab und wälzte sich brüllend hin und her. Schließlich rannte sie, so schnell ihre Beine sie trugen, zurück in den Käfig.
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      Eigentlich hatte unsere Filmschauspielerin alles getan, was von ihr verlangt wurde, nur war es dabei nicht zur Aufnahme gekommen. Ein zweites Mal aber stieg Trödelliese nicht mehr auf den Baum – wir konnten kopfstehen! Jetzt half auch der Napf mit Honig nicht mehr.

    


    
      Am nächsten Morgen lag sie krank und mißmutig da, der ganze Körper war von den Bienenstichen angeschwollen; sie lehnte jegliche Nahrung ab.


      So endete Trödellieses Laufbahn als Filmschauspielerin.
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      NEST NUMMER DREIZEHN

    


    
      Die jungen Wellensittiche saßen in einem riesigen Käfig. Ihr Gefieder schillerte in allen möglichen Farben: hellblau, grün, gelb …

    


    
      Tagsüber zwitscherten und flatterten sie lustig im Käfig umher. Wenn sie abends auf ihren Stangen saßen, glaubte man, vor einem verzauberten Baum zu stehen, den verschiedenfarbige lebende Blätter schmückten. Die Blätter flatterten von einer Stelle zur anderen oder in die Höhe und sanken dann wieder in der früheren Unordnung auf die Zweige nieder.


      Anfang Februar fanden sich die Vögel zu Pärchen zusammen. Tante Njuscha nahm einen Kescher und begann die Sittiche ihrer Färbung nach auseinanderzusetzen.


      Das erforderte viel Geduld. Die Wärterin mußte jedes Vögelchen behutsam einfangen, darauf achten, daß seine Federn dabei nicht beschädigt wurden, nachsehen, welche Färbung es hatte, und dann das grüne zu den grünen, das gelbe zu den gelben und das hellblaue zu den hellblauen Wellensittichen setzen.


      Tante Njuscha hatte diese Arbeit schon seit vielen Jahren ausgeführt. Niemand handhabte den Kescher so geschickt wie sie.


      Als sie fertig war, bemerkte Tante Njuscha im Käfig der hellblauen Wellensittiche ein unansehnliches blaßblaues Weibchen.


      Wie konnte ich bloß ein so häßliches Weibchen übersehen? fragte sie sich beunruhigt.


      Selbstverständlich hätte Tante Njuscha das Vögelchen sofort einfangen können, doch wollte sie die Wellensittiche nicht noch einmal aufstören.


      Sie ließ das Tierchen also, wo es war, und begann in den Käfigen Holzhäuschen aufzuhängen, die wie Starkästen aussahen. Jedes Sittichpärchen bekam ein solches Häuschen.


      Im Käfig mit den grünen Wellensittichen hängte Tante Njuscha für die vierundfünfzig Pärchen vierundfünfzig Häuschen auf. Jedes Häuschen trug eine Nummer, damit leichter notiert werden konnte, was in jedem Nest geschah.


      Nach einigen Tagen waren alle Häuschen besetzt, und bloß Nr. 13 blieb aus irgendeinem Grunde leer.


      Tante Njuscha dachte zunächst, das Häuschen wäre vielleicht unbequem oder sein Flugloch zu klein. Sie stieg eine Leiter hinauf, um sich das Häuschen genauer anzusehen. Doch nein: Das Flugloch war glatt und von richtiger Größe, und im Häuschen lag die Spreuunterlage in gleichmäßiger Schicht. Kurz, es war alles in Ordnung. Warum wollten die Vögel nicht einziehen?


      Schließlich fiel Tante Njuscha auf, daß einer von den grünen Wellensittichen ständig allein saß, während die anderen sich zu Pärchen zusammengefunden hatten. Sein Gefieder war zerzaust, er sah mißmutig aus und fraß schlecht.


      Tante Njuscha dachte schon, der Wellensittich wäre krank. Da beobachtete sie eines Tages, wie das unansehnliche blaßblaue Weibchen an das Gitter des Käfigs flog, in dem der mißmutige und zerzauste Wellensittich auf einer Stange saß.


      Der grüne Wellensittich wurde augenblicklich munter und bemühte sich, sein Köpfchen durch das Netz zu stecken.


      Das also war die Ursache! Offensichtlich hatten die beiden Sittiche Freundschaft geschlossen, als sie noch in dem gemeinsamen Käfig waren, und jetzt sehnte sich einer nach dem anderen.


      Tante Njuscha taten die Vögel leid. Und obwohl sie das eigentlich nicht durfte, fing sie das häßliche blaßblaue Weibchen ein und brachte es in den Käfig des grünen Wellensittichs.


      Am nächsten Morgen war das Nest Nr. 13 besetzt. Auf einer Stange daneben saßen zwei Wellensittiche, von denen der eine grün, der andere blaßblau war. Sie zwitscherten munter und reinigten sich gegenseitig fürsorglich das Gefieder.


      Ein paar Tage später legte das Weibchen kleine rosafarbene Eier und setzte sich zum Brüten darauf.


      Es saß Tag und Nacht ohne Unterbrechung und flog nicht einmal herunter, um zu fressen. Der grüne Wellensittich fütterte seine Gefährtin wie einen Nestling.


      Nach siebzehn Tagen schlüpften die Jungen. Sie lagen auf der Spreu, waren sehr klein und hatten weißlichen Flaum und riesige Schnäbel. Die Eltern brachten ihnen von früh bis spät Futter.


      Die Wellensittiche bekamen jetzt möglichst viel weiches Futter. Tante Njuscha hackte hartgesottene Eier ganz fein, fügte etwas Grütze hinzu, weichte Brot in Milch auf und füllte es in kleine Schüsseln.


      Vor Beginn der Arbeitszeit machte Tante Njuscha einen Rundgang. Dann räumte sie auf, bereitete das Futter und trug es zu den Vögeln.


      Eines Morgens entdeckte sie, daß auf dem Fußboden unterhalb des Nestes Nr. 13 Junge lagen. Hatte das blaßblaue Weibchen sie etwa herausgeworfen?


      „Ach, du Taugenichts!“ rief Tante Njuscha zornig. „Du hast deine eigenen Kinder verstoßen und bleibst sitzen, als wäre nichts geschehen.“


      Tante Njuscha wollte schon, und das war eine Seltenheit bei ihr, zu einem Schlage gegen das blaßblaue Wellensittichweibchen ausholen. Sie besann sich aber noch rechtzeitig, hob die Nestlinge vorsichtig auf und legte sie zurück ins Nest.


      „Untersteh dich nur, sie noch einmal herauszuwerfen!“ sagte Tante Njuscha drohend.


      Dann nahm sie ihr Tagebuch und notierte den Vorfall ausführlich.


      Von nun an beobachtete Tante Njuscha das Nest Nr. 13 besonders scharf, denn es hätte doch geschehen können, daß dieses Weibchen seine Nestlinge noch einmal herauswarf.


      Die Befürchtungen der Wärterin erfüllten sich jedoch nicht. Beide Wellensittiche betreuten ihre Nestlinge sorgfältiger denn je. Besonders eifrig war das blaßblaue Weibchen. Unermüdlich flog es vom Napf zum Nest, brachte den Nestlingen Futter und vergaß dabei häufig sich selbst.


      Da sieh mal einer an, wie es sich abmüht. Wenn es nur nicht krank wird, dachte Tante Njuscha beunruhigt. Und obwohl sie dem blaßblauen Weibchen noch immer böse war, rückte sie das Tischchen mit dem Futternapf näher an das Nest, um den Wellensittichen den Flug zu verkürzen.


      Tante Njuscha hatte ihre geflügelten Pflegekinder lieb und sorgte sich sehr um sie. Besonders aufgeregt war sie, wenn die Jungen flügge wurden; dann zeigte sich das Ergebnis ihrer mühsamen Arbeit.


      Am fünfunddreißigsten Tage sollten die Nestlinge von Nummer dreizehn ausfliegen. Vom frühen Morgen an ließ Tante Njuscha das Häuschen nicht aus den Augen. Sie ging nicht einmal Mittag essen, doch die jungen Sittiche zeigten sich noch immer nicht.


      Sollten sie etwa zu schwach sein? überlegte Tante Njuscha.


      Sie wollte schon nachsehen, was mit dem unglückseligen Nest los war, als der erste Sittich im Flugloch auftauchte.


      Mühelos flatterte er aus dem Häuschen und setzte sich neben die Eltern auf die Stange. Ihm folgten die übrigen.


      Tante Njuscha zählte: „Zwei … drei … noch vier.“


      Man bedenke: sieben Nestlinge! Gar nicht einfach, so eine Rasselbande satt zu kriegen … Nanu? Da kamen ja noch welche! Tante Njuscha zählte weiter: „Acht … zehn … elf!“


      Eine derart riesige Brut hatte sie während ihrer ganzen langjährigen Arbeit noch nicht gesehen. Sie notierte die letzte Zahl gar nicht mehr, sondern lief zur Sektionsleiterin.


      Als Tante Njuscha mit der Leiterin zum Käfig zurückkehrte, saßen auf der Stange neben dem Nest nicht elf, sondern zwölf junge Wellensittiche. Sie saßen alle in einer Reihe und zwitscherten fröhlich.


      Die Leiterin staunte über die zahlreiche Familie, fragte dann aber zweifelnd: „Haben Sie sich nicht geirrt, Tante Njuscha? Vielleicht sind gar nicht alle Nestlinge aus dem Häuschen Nr. 13?“


      Tante Njuscha erwiderte ärgerlich: „Ich habe doch mit eigenen Augen gesehen, aus welchem Flugloch sie kamen. Und gerade dieses Nest habe ich besonders scharf beobachtet. Bei mir ist alles notiert: Wie das Weibchen sie fütterte und wie es sie hinauswarf.“


      Tante Njuscha holte ihr Tagebuch und überreichte es der Leiterin, die die Notizen aufmerksam durchlas.


      „Wo lagen denn die Nestlinge?“ fragte sie dann.


      „Nun, hier, unter dem Häuschen.“ Tante Njuscha wies auf die Stelle. Sie beugte sich darüber, als lägen die Jungen jetzt noch da, richtete sich auf und … erblickte vor sich das Häuschen Nr. 12; Nr. 13 war etwas weiter links.


      Die Leiterin lachte.


      „Die Jungen stammen also aus dem zwölften Nest, und Sie haben sie ins dreizehnte gelegt.“


      Tante Njuscha holte eine Leiter und stieg rasch zum Nest Nr. 12 hinauf. Das Nest war leer.


      Wie hatte sie nur das kleine blaßblaue Weibchen so arg schmähen können!


      Unwillkürlich streckte Tante Njuscha ihre Hand aus, um die kleine Sittichmutter zu streicheln. Doch die glaubte, ihre Kinder wären bedroht, und flatterte aufgeregt neben ihnen hin und her, bemüht, sie zu schützen.


      Als Tante Njuscha den Käfig verließ, beruhigte sich das blaßblaue Weibchen sofort. Es setzte sich neben seine sechs grünen und sechs hellblauen Kinder und begann sein eigenes, unansehnliches Gefieder zu säubern.


      Nun fand Tante Njuscha das blaßblaue Weibchen schön.
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      BELLA

    


    
      Im Tiergarten waren Affen eingetroffen: zappelige Meerkatzen, langschwänzige Kapuzineraffen, hundeähnliche Mantelpaviane und zwei Schimpansen, Bera und Bella.

    


    
      Bera unterschied sich kaum von den Schimpansen, die schon früher im Tiergarten lebten. Bella hingegen war groß und muskulös, hatte mächtige Schultern und blickte mit ihren kleinen kastanienbraunen Augen ungewöhnlich aufmerksam in die Welt.


      Als man Bella in den Käfig ließ, grunzte sie zufrieden und begab sich sofort zum Trapez. Sie ergriff es mit ihren langen und kräftigen Armen und sprang, nachdem sie in Schwung gekommen war, geschickt wie ein Akrobat auf ein anderes Trapez.


      Dann ging sie, ohne sich zu beeilen, an das Gitter und beobachtete die Wärterin.


      Bella beobachtete überhaupt gern. Ihre Aufmerksamkeit galt ganz besonders den Schlüsseln. Die Wärterin brauchte sie bloß auf den Tisch zu legen, und schon versuchte Bella, danach zu greifen. Die Wärterin merkte das und legte die Schlüssel immer möglichst weit von Bella entfernt hin.


      Eines Tages ging die Wärterin in den Speicher, um Futter zu holen. Als sie die Tür hinter sich schloß, bemerkte sie nicht, wie ihr Besen hinfiel. Bella hörte das Geräusch und war blitzschnell am Gitter.


      Im Nu hatte sie einen Arm zwischen den eisernen Gitterstäben durchgesteckt, sich den Besen geangelt, damit die Schlüssel herangezogen und den Käfig aufgeschlossen. Zwar hing das Schloß draußen, was etwas unbequem war, doch für Bellas geschickte Finger gab es kein Hindernis. Und so verließ sie den Käfig.


      Zunächst untersuchte sie die Küche. Sie sah in sämtliche Kasserollen und kostete deren Inhalt; was ihr mißfiel, kippte sie kurzerhand weg, was ihr schmeckte, fraß sie auf. Als Bella satt war, öffnete sie die Außentür und ging seelenruhig hinaus.


      Im nächsten Augenblick war sie von Besuchern umringt. Der Zootechniker und die Wärter liefen herbei.


      Bella erschrak. Ihre Schulter-und Nackenhaare sträubten sich. Sie fletschte die Zähne, kreischte und begann drohend zu tänzeln.


      Ein Affenkescher und ein großes, aus Stricken geflochtenes Netz wurden geholt. Die Wärter hoben das Netz und wollten die Ausreißerin damit bedecken. Aber Bella warf sich unerwartet vor die Füße der Umstehenden und kletterte im nächsten Augenblick auf einen Baum.


      Vergebens versuchte man, die Äffin mit Bonbons, Äpfeln und Bananen herunterzulocken. Sie verschmähte alle Leckerbissen und hatte anscheinend nicht die geringste Lust, den Baum zu verlassen.


      Die Feuerwehr wurde gerufen. Die Männer rollten den Schlauch auf, einer ergriff die Feuerspritze und richtete sie auf die Äffin. Ein Strahl kalten Wassers übergoß Bella. Sie schrie, schützte den Kopf mit der Hand und stieg rasch vom Baum herunter.
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      Wir hofften, Bella würde in ihren Zwinger zurücklaufen. Offenbar hatte sie aber bereits auf dem Baum einen anderen Rettungsweg entdeckt, denn sie bog unerwartet seitwärts ab.


      Noch bevor jemand Zeit fand, ihr den Weg zu versperren, war Bella schon über die Umzäunung gesprungen und kletterte an der Abflußröhre der benachbarten vierstöckigen Schule hoch.


      Sie spazierte am äußersten Dachrand entlang und blickte neugierig nach unten. Ganz offensichtlich merkte sie, daß sie im Vorteil war. In der Tat: Eine kräftige Äffin vom Dach eines vierstöckigen Gebäudes herunterzuholen, war äußerst schwierig, ja gewagt.


      Der älteste Zootechniker ging aufs Dach. Er arbeitete schon lange im Tiergarten und kannte die Tiere genau. Um Bella nicht unnötig zu beunruhigen, ließ er seine Helfer auf dem Trockenboden zurück und trat aufs Dach hinaus. Er hoffte, Bella würde ihn erkennen und ihm nichts tun.


      Und er hatte sich nicht geirrt. Freundlich grunzend kam sie auf ihn zu, ergriff seine Hand und versuchte, ihn zur Abflußröhre zu ziehen, als wollte sie ihn bitten, mit ihr dort hinabzuklettern. Wahrscheinlich langweilte sie sich bereits, und weil sie naß geworden war, zitterte sie merklich vor Kälte.


      Der Zootechniker zog sein Jackett aus und half Bella, es anzuziehen. Sofort kehrte Bella die Taschen um, zog aber das Jackett nicht aus. Danach ergriff sie wieder die Hand des Zootechnikers und ließ sie nicht mehr los.


      Mehrere Male versuchten die Helfer, Bella einzukreisen. Kaum traten sie aber aufs Dach, geriet die Äffin in eine furchtbare Erregung. Sie stürmte zum äußersten Dachrand und zog den Zootechniker mit sich.


      Man mußte ein Wagnis unternehmen. An der Hauswand wurde eine große Feuerleiter festgemacht, und der Zootechniker beschloß, an ihr herunterzusteigen. Mit einem Gefährten wie Bella war das äußerst riskant. Wie würde Bella sich verhalten? Ein Stoß genügte, um den Menschen in die Tiefe zu stürzen.


      Als der Zootechniker den ersten Schritt zur Leiter machte, erstarrten wir vor Schreck. Jemand schrie auf, verstummte aber sogleich.


      Für alle Fälle wurde ein Netz gespannt.


      Der Zootechniker, der jetzt den Affen an der Hand hielt, trat an den Dachrand und setzte vorsichtig einen Fuß auf die Sprosse. Dann trat er auf die nächste Sprosse. Da riß sich Bella los und schrie ohrenzerreißend. Die Menge erbebte. Der Zootechniker blieb stehen und lockte die Äffin. Bella beruhigte sich ebenso plötzlich und folgte dem Zootechniker gehorsam.
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      Im dritten Stockwerk stand ein Fenster offen. Dies machte sich der Zootechniker zunutze. Er stieg über einen Querbalken zuerst auf das Fensterbrett und dann in den Klassenraum. Bella kletterte ihm nach. Zum Glück war gerade große Pause und die Klasse leer.


      Rasch schloß der Zootechniker Fenster und Tür und ordnete an, niemand solle den Raum betreten.


      Bella interessierte sich sofort für die Schulbänke; sie klappte die Pultdeckel hoch und zog Mappen, Schulranzen und Bücher heraus. Der Zootechniker wollte ihrem Treiben Einhalt gebieten, aber Bella raste von Bank zu Bank und machte einen derartigen Lärm, daß der Zootechniker sie lieber in Ruhe ließ.


      Es mag dahingestellt bleiben, welches Chaos Bella in der Klasse angerichtet hätte, wenn ihr nicht plötzlich ein Stückchen Kreide in die Hände gekommen wäre. Offensichtlich verstand sie, mit Kreide umzugehen, denn sie begann irgend etwas zu „zeichnen“.


      Inzwischen wurde ein Transportkäfig herangeschafft. Bella schrie auf und wich zurück. Als sie aber sah, daß es keinen Ausweg gab, ging sie freiwillig und ruhig in den Käfig hinein.


      Eine halbe Stunde später saß sie in ihrem Zwinger und fraß mit Appetit Weintrauben.
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      DAS LEBENDE GESCHENK

    


    
      Der alte Nasar kehrte auf einem Waldweg heim, als plötzlich unter seinen Füßen ein winziges graues Tierchen hervorsprang und im Gebüsch verschwand.


      Nasar bog die Zweige auseinander und gewahrte ein Füchslein, das sich vor ihm zu verstecken suchte.


      Ein schöner Fund! dachte der Alte, riß die Mütze vom Kopf und deckte das Füchslein damit zu. Da werden sich meine Enkel aber freuen, wenn ich ihnen einen jungen Fuchs nach Hause bringe!


      Kaum war der Alte auf dem Bauernhof angelangt, da umringten ihn die Kinder. Als sie erfuhren, daß er einen kleinen Fuchs mitgebracht hatte, waren sie ganz aus dem Häuschen. Sie hüpften und riefen: „Zeige uns das Füchslein, Großvater, zeige es uns!“


      Der Alte holte den Fuchs aus seiner Tasche und setzte ihn auf den Fußboden. Die Kinder kamen aber gar nicht dazu, sich den Fuchs anzusehen. Er warf sich hin und her und verschwand unter dem Backofen. Die Kinder stellten Schüssel mit Fleisch und Milch vor den Ofen, um ihn hervorzulocken. Vergebens!


      So mußten denn die Kinder schlafen gehen, ohne das Geschenk richtig angesehen zu haben.


      Das Füchslein kroch erst in der Nacht heraus. Es kratzte mit den Pfötchen an der Tür und versuchte, sie mit den Zähnen zu benagen. Schließlich setzte es sich mitten in die Stube, hob den Kopf und begann kläglich zu kläffen.


      „Sieh mal an, es kennt keine Ruhe“, brummte der Alte.


      Die ganze Nacht rief das Füchslein nach seiner Mutter. Am Morgen verkroch es sich wieder unter dem Backofen.


      Anfangs war das Füchslein sehr scheu. Es kroch nur in der Nacht hervor und erschrak bei jedem Geräusch. Endlich faßte es Mut und verließ seinen Schlupfwinkel am hellen Tage.


      Die Kinder waren gerade beim Mittagessen. Als sie das Füchslein erblickten, saßen sie mäuschenstill. Es kam ganz nahe an den Tisch heran und blieb stehen. Klein, flauschig, grau, mit einer weißen Schwanzspitze, sah es dem großen rotbraunen Fuchs aus dem Märchenbuch überhaupt nicht ähnlich.


      Die Kinder warfen dem Füchslein vorsichtig – sie wollten es nicht erschrecken – ein Stückchen Fleisch hin. Das Füchslein ergriff es gierig und verschwand damit unter dem Backofen. Von nun an kam es immer häufiger aus seinem Schlupfwinkel hervor, und bald fürchtete es sich nicht mehr vor den Menschen. Ja, es war traurig, wenn die Leute fortgingen.


      Die Kinder nannten es „Lissok“. Lissok konnte spielen wie ein Kätzchen. Banden die Kinder ein Stück Papier an einen Bindfaden und zogen daran, dann versteckte sich Lissok, sprang unerwartet hervor und haschte danach.


      Die Kinder nahmen den jungen Fuchs zu Spaziergängen mit. Sie trugen ihn oder banden ihn an eine Leine, und Lissok lief wie ein Hund hinter ihnen her. Die Kinder fürchteten sich, den Fuchs ohne Leine herauszulassen, denn einmal hätten sie ihn so beinahe verloren. Lissok war im Gras untergetaucht und verschwunden. Die Kinder hatten ihn eine ganze Stunde lang gesucht und nur mit großer Mühe wiedergefunden.


      Lissok kannte die Kinder sehr gut; wenn er sie erblickte, lief er ihnen entgegen, winselte, wedelte mit dem Schwänzchen, legte sich auf den Rücken und wartete, bis er gestreichelt wurde.


      Lissok wuchs sehr schnell. Nach zwei Monaten wurde sein Schnäuzchen spitz, und der graue Flausch verwandelte sich in rotbraunes Wollhaar.


      In der Stube war Lissok nicht mehr zu halten; er sprang auf Tisch und Stühle, kletterte überall umher und schleppte alles fort. Mal stieg Lissok in den Schrank und leckte die Sahne aus, mal holte er das Fleisch aus der Suppe. Was er nicht gleich fressen konnte, versteckte er in Großvaters Bett.


      Lissok wühlte mit seinen Pfoten Kissen und Decken auf, legte das Fleisch darunter und verscharrte es, so gut er konnte. Wie oft wurde er bestraft! Der Großvater zog ihn unsanft an den Ohren und schalt: „Ah, du rotbraunes Ekel! Mir scheint, du wirst erst Vernunft annehmen, wenn ich dir das Fell abziehe und mir einen Kragen daraus mache.“ Aber im nächsten Augenblick steckte er Lissok einen Leckerbissen zu.


      Kaum setzte man sich zu Tisch, war Lissok auch schon da und zupfte mit den Zähnen an den Kleidern. Wer brachte es da übers Herz, dem Fuchs nichts zu geben?
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      Die ganze Familie verwöhnte Lissok, nur der alte Nasar verwünschte ihn. Er hatte schon gar zu viele Scherereien mit ihm gehabt und wußte nicht, wozu er sich entschließen sollte. Sich von Lissok zu trennen, tat ihm leid; die Kinder hatten sich an ihn gewöhnt. Aber im Haus konnte er auch nicht länger bleiben. Wenn er nachts aus der Stube schlüpfte, stöberte er Hühnerställe durch. Er kannte alle Spalten, durch die er herein- und hinausschleichen konnte.


      Der alte Nasar hatte sich seinetwegen mit allen Nachbarn verzankt. Wieviel Geld mußte er für fremde Hühner bezahlen! Und so beschloß der alte Nasar, den Fuchs nach Moskau zu bringen. Vielleicht würde dort jemand einen zahmen Fuchs kaufen. Als die Kinder erfuhren, der Großvater wolle ihren Liebling verkaufen, erhoben sie ein solches Wehklagen, daß es einfach nicht auszuhalten war.


      Der Fuchs wedelte mit dem flauschigen Schwanz und blickte den Kindern rührend in die Augen, als wollte er sie trösten.


      Aber die Trennung wurde unvermeidlich.


      Eines Tages riß Lissok aus und kehrte die ganze Nacht nicht mehr nach Hause zurück. Als der alte Nasar am nächsten Morgen die Tür öffnete, erstarrte er vor Schreck: Vor der Außentreppe lagen, sorgfältig mit den Köpfen zur Tür hin angeordnet, zwölf erwürgte Hühner, und daneben saß Lissok, der mit seiner nächtlichen Jagd sichtlich zufrieden war. Da erschienen auch schon die geschädigten Nachbarn. Es gab ein furchtbares Geschrei. Die Nachbarn drohten mit einer Anzeige bei Gericht, falls der Fuchs nicht fortgeschafft würde.


      Noch am selben Tage fuhr der Alte nach Moskau, und neben ihm im Abteil stand der Korb mit Lissok.


      In Moskau ging er lange auf dem Markt hin und her, ohne einen Platz zu finden, an dem er mit seinem Fuchs stehenbleiben konnte.


      In der Fleischabteilung? Unmöglich! Auch die Milchabteilung war ungeeignet, denn man verkaufte dort immerhin Milch und keine Füchse. Der Alte überlegte eine Weile und beschloß, sich am Eingang des Gemüsemarktes aufzustellen.


      Kaum hatte der alte Nasar seinen Korb geöffnet, als er auch schon von einer Menschenmenge umgeben war. Er nahm Lissok auf den Arm, glättete sein flauschiges Fell und legte ihn sich sogar um den Hals, damit man sehen konnte, wie schön und zahm er war.


      Es fanden sich jedoch keine Käufer. Alle lobten und liebkosten Lissok, konnten sich aber nicht entschließen, ihn zu kaufen.


      Der alte Nasar wollte schon nach Hause fahren, als plötzlich eine junge Frau zu ihm trat.


      Sie betrachtete den Fuchs aufmerksam, streichelte ihn und fragte den Alten, wieviel er verlangte.


      In seiner Freude nannte der alte Nasar einen viel zu niedrigen Preis.


      Maria, so hieß Lissoks neue Herrin, war über ihren Kauf sehr froh. Sie suchte gerade für ihre Freundin ein passendes Geburtstagsgeschenk, was äußerst schwierig war. Ein lebendes Geschenk war doch viel interessanter als alles, was sie in den Kaufläden gesehen hatte.


      Auf dem Heimweg liefen die Kinder hinter ihr her; Vorübergehende blieben stehen und sahen ihr verwundert nach. Zu Hause schloß sie schnell die Tür auf und ging ganz leise, damit die Nachbarn es nicht hörten, in ihr Zimmer.


      Maria gab dem Fuchs zu fressen. Dann band sie Lissok eine große hellblaue Schleife um den Hals und fand, daß sie ihn sehr gut kleidete.


      Am nächsten Morgen stand Maria zu spät auf. Die Zeit war so knapp, daß sie vergaß, den Fuchs zu füttern.


      Während der Arbeit dachte sie immerzu daran, welches Hallo es geben würde, wenn sie dem Geburtstagskind ein lebendes Geschenk überreichte.


      Inzwischen saß das arme „Geschenk“ den ganzen Tag hungernd im verschlossenen Zimmer und wartete vergebens auf seine Herrin. Sie kam erst gegen Abend.


      Maria hatte kaum die Tür geöffnet, da stürmte Lissok ihr entgegen, wedelte mit dem Schwanz und schmeichelte so sehr, daß Maria einfach verblüfft war. Sie hätte nie gedacht, daß Füchse so zahm und zärtlich sein könnten, und war gerührt.


      Sofort goß sie Milch in eine Schüssel und krümelte Brot hinein. Der hungrige Fuchs hatte im nächsten Augenblick alles aufgefressen und sogar die Schüssel ausgeleckt. Aber er wollte noch mehr haben und bettelte, wie er es im Hause des alten Nasar gewohnt war: Er zupfte behutsam an Marias Kleid. Da überließ Maria dem Fuchs ihr Kotelett und die belegten Brötchen, die für das Frühstück bestimmt waren.


      Nach diesem sättigenden Abendessen kletterte Lissok seiner neuen Besitzerin auf den Schoß, rollte sich vertrauensvoll zusammen und schlief ein.


      Schließlich legte Maria den Fuchs behutsam auf die für ihn bestimmte Decke. Und als Lissok wieder eingeschlafen war, deckte Maria ihn mit einem Tuch zu.


      An diesem Abend besuchte Maria ihre Freundin nicht. Sie ging auch am nächsten Tage nicht hin und beschloß, Lissok für sich zu behalten.


      Aber jetzt hatte Maria viele neue Scherereien. Morgens mußte sie früher als sonst aufstehen, um Lissok das Futter zu bereiten. Abends mußte sie schnellstens nach Hause, um ihn zu füttern und spazierenzuführen. Sie kaufte ihrem Zögling sogar einen neuen Riemen und ein neues Halsband, auf das sie ihre Adresse schrieb.


      Maria sagte ihren Nachbarn kein Wort von dem Fuchs, man konnte nicht wissen, wie die Mitbewohner sich dazu verhalten würden.


      Eines Tages aber vergaß Maria, als sie fortging, die Tür ihres Zimmers zu schließen. Vorsichtig nach allen Seiten Umschau haltend, verließ auch Lissok das Zimmer. Er witterte Fleisch und gelangte schnell in die Küche. Hier zog er nochmals Luft ein und sprang geschickt auf den Tisch.


      Dort stand eine große flache Schüssel mit Fleisch. Lissok machte sich gierig darüber her und hatte schon ein Großteil verschlungen, als eine Nachbarin in die Küche kam und … vor Schreck erstarrte.


      Sie wollte ihren Augen nicht trauen: Auf ihrem Tisch, in ihrer Küche, im Zentrum von Moskau saß ein Fuchs und fraß das zum Mittagessen bestimmte Fleisch. Das war doch die Höhe!


      Die Frau ergriff einen Rührlöffel und ging drohend auf den Fuchs los. Der fraß jedoch in aller Ruhe weiter. Ohne die erzürnte Frau zu beachten, stopfte er sich den Rachen voll Fleisch. Dann sprang er vom Tisch herunter und verschwand in Marias Zimmer.


      Am Abend klopfte der Hausverwalter an Marias Tür. In der Hand hielt er eine Beschwerde der Nachbarin, die darum bat, den Fuchs unverzüglich aus der Wohnung zu entfernen. Maria erklärte, wie und warum sie den Fuchs gekauft hatte und daß sie ihn jetzt behalten wolle. Aber der Hausverwalter ließ nicht mit sich reden. Maria mußte ihre Freundin anrufen.
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      Die Freundin war jedoch über das lebende, etwas verspätete Geburtstagsgeschenk entsetzt, lehnte entschieden ab und hängte an.


      Da verlor Maria völlig den Kopf. Wo konnte sie den Fuchs nur unterbringen? Natürlich im Tiergarten! Dort fand er sicher gute Pflege, und womöglich bekam Maria noch Geld dafür.


      Maria war wieder vergnügt. Sie nahm den Fuchs an die Leine und führte ihn zum Zoo. Aber sie hatte sich zu früh gefreut: Der Tiergarten lehnte es ab, den Fuchs zu kaufen.


      „Wir haben sowieso schon zu viele“, wurde ihr gesagt. „Nur wenn Sie uns den Fuchs als Geschenk überlassen wollten, würden wir ihn annehmen.“


      Maria überlegte. Es war doch immerhin schade, den schönen Fuchs umsonst abzugeben. Sie drehte sich um und wollte fortgehen, besann sich aber, daß sie ja nirgends hinzugehen hatte. Sie kehrte zum Tor zurück und blieb unschlüssig stehen.


      Maria konnte sich später nicht erinnern, wie lange sie hier gestanden und gegrübelt hatte. Schließlich siegte die Liebe zu ihrem Fuchs. Entschlossen zog sie an der Leine, aber … der Riemen war zernagt und Lissok nicht mehr da.


      Maria lief durch die Nebenstraßen, blickte in alle Höfe und rief den Fuchs. Aber der blieb verschwunden. Mit Tränen in den Augen kehrte Maria in den Tiergarten zurück und bat um Hilfe.


      In einer der folgenden Nächte sah der Wächter des Tiergartens bei seinem Rundgang einen Fuchs aus den Sträuchern springen. Im Mondschein konnte der Wächter das Tier gut erkennen. Sollte er Hilfe holen oder den Fuchs selbst fangen?


      Der alte Mann machte einige vorsichtige Schritte auf den Fuchs zu. Nanu? Der blieb ja stehen! Plötzlich winselte er, wedelte mit dem Schwanz und kroch dem Wächter entgegen.


      Der Wächter war einfach verblüfft. Nun arbeitete er schon so viele Jahre im Tiergarten, aber noch nie war er einem Fuchs begegnet, der nachts in Freiheit einem Menschen entgegenkroch. Der Fuchs war also zahm. Der Wächter nahm ihn ohne weiteres auf den Arm und brachte ihn zur Wache.


      Dort nahm man ihm das Halsband ab und fand darauf die Adresse der Besitzerin. Maria wurde benachrichtigt.


      Aber Maria ließ den Fuchs im Tiergarten. Und jetzt besucht sie ihren Liebling jeden Sonntag, bringt ihm Leckerbissen und geht mit ihm spazieren.
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      WAIGATSCH

    


    
      Ein Telegramm war eingetroffen: Auf der Insel Waigatsch war ein roter Wolf gefangen und als Geschenk an den Zoo geschickt worden. Ein solches Tier hatte ich noch niemals gesehen. Ich erwartete seine Ankunft voller Ungeduld.

    


    
      Als die große feste Kiste vom Lastkraftwagen abgeladen war, wollte ich mir das Tier durch eine Spalte ansehen. Aber drin war es dunkel. Ich mußte warten, bis man den Wolf in den Käfig ließ.


      Wir hatten beschlossen, ihn in derselben Reihe wie die Füchse und Schakale unterzubringen. Dort war noch ein freier Käfig. Die Kiste wurde an die Käfigtür gesetzt und dann geöffnet. Gewöhnlich gehen wilde Tiere sehr ungern in fremde Räume über, aber in diesem Falle klappte es mühelos. Der Wolf trat heraus, schüttelte sich und begann den Käfig zu besichtigen.


      Er war groß, breitstirnig, und sein Haar hatte einen rötlichen Schimmer. Gelassen umschritt er den Käfig und legte sich dann genau in der Mitte nieder.


      „Das ist doch kein Wolf“, sagte der Wärter zweifelnd.


      Der Chef der wissenschaftlichen Abteilung betrachtete das Tier genau und sagte: „Die Augen und das Verhalten sind ganz und gar nicht wölfisch. Wahrscheinlich ist er ein Mischling, eine Kreuzung zwischen Wolf und verwilderter Hündin, und die Jäger hielten ihn wegen des rötlichen Schimmers auf seinem Haar für einen roten Wolf.“


      Der Irrtum wurde von allen lebhaft bedauert, konnte aber nicht wiedergutgemacht werden, und so verblieb Waigatsch, wie man den Mischling nannte, im Tiergarten.


      Anfangs fürchtete sich der Wärter, zu ihm hineinzugehen, und trieb ihn in einen anderen Käfig, wenn er bei ihm aufräumen mußte. Aber eines Tages hatte der Wärter die Durchgangstür nicht verschlossen. Er wusch den Fußboden und sah plötzlich, daß Waigatsch hinter ihm stand. Der Wärter erschrak, denn er dachte, das Tier würde sich sofort auf ihn stürzen. Doch Waigatsch blieb stehen. Ja, er gähnte, als wollte er damit andeuten, daß er nicht beabsichtige, jemanden zu überfallen.


      „Ein verständiges, ein achtbares Tier“, pflegte der Wärter nach diesem Vorfall von Waigatsch zu sagen.


      Während der Fütterung warf sich Waigatsch nicht wie andere Wölfe im Käfig hin und her, sondern wartete an der Tür geduldig auf seine Ration. Gelassen nahm er das Fleisch und begab sich zu seinem Platz.


      Der ruhige, aber düstere Waigatsch wurde niemals zärtlich. Ein Tag glich dem anderen. Morgens ging er mit gemessenen Schritten im Käfig hin und her, tagsüber wartete er auf das Futter, und abends, nach der Fütterung, rollte er sich zusammen und schlief.


      In der Nacht aber … was Waigatsch während der Nacht tat, wußte niemand, denn jeden Menschen, und wenn er noch so leise heranschlich, empfing Waigatsch mit wachsamen Augen und gespitzten Ohren.


      Es schien, daß die Tageseinteilung des Tieres durch nichts gestört werden konnte.


      Da brachte man eine Hündin mit ihren Jungen in seinen Übergangskäfig. Sie hieß Jane und war außergewöhnlich gutmütig und zärtlich. Jeden empfing sie mit frohem Gewinsel.


      Vordem lebte sie im Speicher, eignete sich aber, ihrer Gutmütigkeit wegen, nicht im geringsten zum Wachhund.


      Waigatsch zeigte sofort lebhaftes Interesse für seine Nachbarschaft. Er beschnupperte die Tür und horchte, wenn die Jungen quiekten. Winselte eins, dann wurde er unruhig und kratzte an der Tür. Er schlief sogar neben der Tür, hinter der sich Jane befand.


      Nach drei Wochen waren die Jungen so gewachsen, daß der Übergangskäfig für sie zu eng wurde. Wir konnten lange keinen passenden Platz finden. Da half uns ein Zufall.


      Der Wärter öffnete versehentlich die Tür zum Übergangskäfig. Im Handumdrehen war Jane mit ihren neun kleinen Hunden im Käfig bei Waigatsch.


      Der erschrockene Wärter lief spornstreichs zum Zootechniker. Mit starken Keschern ausgerüstet, eilten beide zurück. Sie fürchteten, ein Blutbad anzutreffen. Statt dessen bot sich ihnen ein friedliches Bild.


      In der Mitte des Käfigs stand, umringt von allen Jungen, der vedutzte Waigatsch, während sich Jane mit der neuen Wohnung vertraut machte.


      Der Wärter wollte die Jungen in ihren früheren Käfig hinüberlocken. Er goß Milch in eine Schüssel und rief die Knirpse heran. Ihnen gefiel es aber offensichtlich weit mehr, Waigatsch an der Rute zu zupfen, denn sie beachteten weder die Milch noch den Wärter. Kläffend fielen sie über Waigatsch her, der vorsichtig die Pfoten hob, um den Knirpsen nicht weh zu tun.


      Als wir sahen, daß Waigatsch keine bösen Absichten hatte, beschlossen wir, sie nicht zu trennen.


      An diesem Tage fraß Waigatsch überhaupt nicht und überließ seine Fleischration den Jungen. Er schlief auf dem harten Zementfußboden, während sich auf seiner Schlafstätte Jane mit ihrer Nachkommenschaft einrichtete.


      Die neun Knirpse der Jane machten Waigatsch eine Menge zu schaffen, er leckte sie und überließ ihnen seine Fleischration. Kaum legte er sich nieder, drängte sich schon die ganze Meute an ihn heran, um mit ihm zu ringen.


      Sie zupften ihn rücksichtslos an Ohren und Rute. Waigatsch wurde jedoch nicht böse. Und wenn sie miteinander zankten, kam er herbei und stieß die Raufbolde mit seiner Schnauze auseinander.
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      Waigatsch änderte auch sein Verhalten den Menschen gegenüber. Er wollte vom Wärter gestreichelt werden, was bei ihm freilich anders aussah als bei Jane. Waigatsch trat langsam auf ihn zu und wedelte nur wenig, aber freundlich mit dem Schwanz.


      Waigatsch lernte lächeln. Dabei sperrte er seinen Rachen fast bis an die Ohren auf und fletschte die Zähne. Er sah gar nicht mehr wie ein Raubtier aus.


      Und Waigatsch spielte. Er packte ein Stück Fleisch und lief im Käfig umher, wobei die Jungen ihm winselnd und bellend nachsetzten. Sie suchten ihn einzuholen und ihm das Fleisch zu entreißen; er legte es vor sie hin, um es sofort wieder aufzugreifen und damit wegzulaufen.


      Das sah einer Jagd ähnlich. Waigatsch brachte den Jungen Flinkheit und Gewandtheit bei. Sie wurden von Tag zu Tag kräftiger und widerstandsfähiger.


      Als sie herangewachsen waren, kamen sie nacheinander in fremden Besitz, und Waigatsch blieb mit Jane zurück. Bald wurde aber auch Jane verkauft.


      Waigatsch war wieder allein.


      Lange stand er an der Tür und wartete, daß Jane zurückkehrte. Als man sie wegführte, warf er sich im Käfig hin und her, als wäre er tollwütig geworden.


      Die ganze Nacht hindurch nagte Waigatsch an der Tür und versuchte, mit seinen Zähnen das Gitter zu zerreißen. Als der Wärter am Morgen in den Käfig trat, stürzte ihm Waigatsch mit einer solchen Wut entgegen, daß der Mann kaum Zeit hatte, aus dem Käfig zu springen und die Tür zuzuschlagen.


      Waigatsch lächelte nicht mehr. Er wurde düster und bösartig und fraß wenig. Stundenlang blickte Waigatsch in die Richtung, nach der man Jane weggeführt hatte. Und in den Nächten heulte er anhaltend, gedehnt und schwermütig wie ein echter Wolf.


      Nach zwei Wochen rief uns Janes neuer Besitzer an und behauptete, die Hündin sei krank. „Sie frißt nicht und winselt immerzu. Könnten Sie mir sagen, was ich tun muß?“


      Ich gab ihm den Rat, sie wieder in den Tiergarten zu bringen.


      Waigatsch erblickte Jane schon von weitem. Er sprang auf und stürzte ans Gitter, dann zur Tür, dann wieder zum Gitter.


      Das Wiedersehen läßt sich nicht beschreiben. Janes Besitzer verzichtete auf die Rückerstattung des Kaufbetrags. Er sagte: „Ich brauche das Geld nicht, ich möchte Sie nur bitten, die Hündin nicht mehr zu verkaufen.“


      Waigatsch und Jane wurden nie wieder getrennt.
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      UGOLJOK

    


    
      So hieß der Kleinste und Schwächste von den jungen Schwarzfüchsen. Weil er schwarz war wie Kohle, nannten wir ihn Ugoljok, das heißt: kleine Kohle. Wenn seine Brüder und Schwestern zur Mutter herankrochen, um zu saugen, war er der letzte. Er bekam deshalb immer weniger als die übrigen.

    


    
      Die kleinen Füchse waren ihrer Mutter gar nicht ähnlich. Sie erinnerten an junge Kätzchen, denn sie hatten die gleichen stumpfen Schnäuzchen und winzige Öhrchen, die dicht an den Kopf gedrückt waren.


      Die Junge Naturforscherin Galja sollte die Fuchsfamilie beobachten und alle drei Tage das Gewicht der Knirpse prüfen.


      Als sie den Deckel des Häuschens zum ersten Mal hob, um die Füchslein herauszunehmen und zu wiegen, lagen sie zu einem Häufchen geballt da und schmiegten sich dicht aneinander. Kaum hatte Galja sie mit der Hand berührt, quiekten sie und stießen einander mit den Schnäuzchen.


      Nach drei Tagen überprüfte Galja die Knirpse aufs neue. Sie waren gewachsen und rundlich geworden. Ugoljok war noch mehr nachgedunkelt. Doch hatte er an Gewicht fast gar nicht zugenommen und war so geschwächt, daß er sich kaum bewegen konnte. Wollte Galja den kleinen Fuchs retten, dann mußte sie ihn der Mutter wegnehmen und beim Nachwuchs unterbringen.


      Galja legte Ugoljok in einen Korb auf eine weiße, saubere Decke und stellte ihn neben den Ofen. Dann goß sie warme Milch in ein Fläschchen, setzte einen Sauger darauf und führte ihn dicht an Ugoljoks Schnäuzchen heran.


      Der junge Fuchs war so schwach, daß er nicht einmal trinken konnte. Er quiekte nur kläglich und öffnete das Mäulchen. Da versuchte Galja, ihm vorsichtig ein wenig Milch einzuflößen, aber Ugoljok schluckte die Milch nicht hinunter.


      Was sollte Galja tun? Brachte sie den Knirps zur Mutter zurück, würde er eingehen; behielt sie ihn hier, würde er auch liier verhungern, weil er das Fläschchen nicht nahm.


      Plötzlich klingelte das Telefon, und Galja wurde ins Büro gerufen. Sie rückte den Korb noch näher an den Ofen und ging hinaus.


      Kaum hatte sich die Tür hinter Galja geschlossen, war die Katze Murka auch schon unter dem Tisch hervorgekrochen.


      Dort lagen ihre beiden blinden Kätzchen. Murka hatte sich schon die ganze Zeit für das quiekende Füchslein interessiert. Bald leckte sie ihre Knirpse, bald hob sie den Kopf und blickte mit gespitzten Ohren zum Korb. Nachdem Galja fortgegangen war, schlich Murka herbei.


      Eingehend beschnupperte sie den Korb, dann streckte sie den Hals aus und blickte in den Korb hinein. Das Füchslein krabbelte und quiekte. Da streckte sich die Katze noch mehr, packte blitzschnell das Füchslein am Nacken und schleppte es unter den Tisch.


      Nach einiger Zeit kehrte Galja zurück. Wie groß war ihr Erstaunen, als sie das Füchslein nicht mehr im Korbe vorfand! Wo konnte es hingeraten sein? Galja sah sich im Zimmer um. Erst jetzt bemerkte sie Murka.


      Sollte Murka vielleicht …


      Galja lief zum Katzennest, bückte sich und sah: Zwischen den Katzenjungen lag auch der kleine Fuchs. Gierig saugte er die Milch seiner Pflegemutter, während Murka ihm zärtlich das zerzauste Fell leckte.


      Jetzt brauchte Galja nicht mehr um sein Leben zu bangen. Murka war eine gute Mutter, und Ugoljok kam bald zu Kräften. Nach zwei Wochen konnte er sehen, und seine Öhrchen richteten sich auf. Mit einem Monat lief er bereits ausgezeichnet und fraß Fleisch. Und als man die Katzenjungen weggab, betreute Murka ihr Pflegekind mit noch größerer Sorgfalt.


      Der kleine Fuchs folgte der Katze überallhin. Wenn Murka herausgelassen wurde, kratzte er an der Tür und wollte mit.


      Galja fürchtete, der junge Fuchs könnte weglaufen, und brachte die beiden in einen Käfig. Dort schien den ganzen Tag die Sonne, und es war genügend Platz zum Laufen und Spielen.


      Zum Winter war der Jungfuchs stark gewachsen und hatte sich verändert: Er war kohlrabenschwarz geworden, nur am Schwanzende hatte er ein paar weiße Haare.


      Ugoljok war um so viel größer als seine Pflegemutter, daß sie ungehindert unter seinem Bauch durchgehen konnte. Aber das beeinträchtigte ihre Freundschaft nicht. Sie schliefen nach wie vor beieinander. Gewöhnlich rollte sich Ugoljok zu einem Knäuel zusammen, und darauf richtete sich die bunte Murka bequem ein – wie auf einem schwarzen Daunenkissen.


      Obwohl Murka im Käfig nicht übel lebte, ging sie doch gerne spazieren. Wenn Galja kam, lief Murka zur Tür und miaute. Ließ Galja sie heraus, dann spazierte sie ein Weilchen in der Nähe des Käfigs umher und kehrte schnell zurück.


      Wie freute sich Ugoljok, wenn sie wiederkam! Er stürmte ihr entgegen, winselte und kroch vor ihr auf dem Bauch oder packte ein Stück Fleisch und jagte damit zu Murka, um es ihr anzubieten.


      Eines Tages blieb Murka weg. Ihre Spuren, die auf dem frischgefallenen Schnee deutlich sichtbar waren, führten zum Zaun.


      Galja gab die Suche auf. Sie war überzeugt, daß Murka wie immer zurückkommen würde, und ging seelenruhig nach Hause.


      Bei weitem nicht so ruhig war Ugoljok. Als seine Pflegemutter nicht zurückkehrte, warf er sich im Käfig hin und her und kläffte kläglich. Am nächsten Morgen, als die Wärterin zum Aufräumen des Käfigs erschien, war das Netz zerrissen und Ugoljok verschwunden. Seine Spuren verliefen in gleicher Richtung wie die der Katze.


      Murka kehrte am nächsten Tag zurück, Ugoljok aber blieb unauffindbar.


      Mehrere Tage verstrichen. Da wurde dem Tiergarten telefonisch mitgeteilt, ein Tier sei in den Maschinensaal eines Betriebes in der Umgebung von Moskau eingedrungen, es halte sich unter einer Maschine versteckt, lasse niemand heran und brülle.


      Unser Zootechniker machte sich sofort auf den Weg. Es war der entflohene Ugoljok. Wie der Fuchs in den Maschinenraum gekommen war, ist schwer zu sagen. Wahrscheinlich hatte er sich zu weit vom Tiergarten entfernt, sich verlaufen und war nachts in die Werkstatt geschlüpft.


      Der Zootechniker wußte, daß Ugoljok zahm war. Er wollte ihn fassen, doch der Fuchs verkroch sich noch weiter unter die Maschine, die nicht eingeschaltet werden konnte. Der Meister schimpfte, weil der Tagesplan scheiterte; er war wütend auf den Zootechniker, der das Tier nicht herausholen konnte.


      Der Zootechniker rief schleunigst den Tiergarten an und bat Galja, in den Betrieb zu kommen. Vielleicht verließ Ugoljok sein Versteck, wenn er sie erkannte.


      Seine Hoffnung erfüllte sich jedoch nicht. Galja rief, lockte Ugoljok und warf ihm sogar Fleisch hin, aber das eingeschüchterte Füchslein rührte sich nicht.


      Der erzürnte Meister packte einen Besen und stocherte damit unter der Maschine herum. Aber auch dies half nicht.


      In seiner Angst hatte sich der Fuchs hinter einem Vorsprung so verkrochen, daß er mit keinem Stock mehr zu erreichen war.


      Da schlug Galja vor, Murka zu holen.


      Der Zootechniker und der Meister meinten, das wäre sinnlos; weil sie aber auch keinen Ausweg sahen, willigten sie ein.


      Galja fuhr also schnell in den Tiergarten und kam mit Murka zurück.


      Die Katze miaute und wollte davonlaufen. Sie hatte aber noch keine zehn Schritte gemacht, als Ugoljok unter der Maschine hervorsprang und mit ohrenzerreißendem Gewinsel zur Katze stürmte, er wedelte mit dem Schwanz und kläffte.


      Galja nahm den Ausreißer ruhig auf den Arm und trug ihn ins Auto. Der Zootechniker folgte mit Murka.


      Beim Abschied bat er den Meister, er möge den Ausfall der Maschine entschuldigen. Aber der war ihnen schon nicht mehr böse und versprach, er werde sich unbedingt nach Ugoljok und Murka erkundigen, wenn er den Tiergarten besuchte.


      Während der Heimfahrt saß Ugoljok seelenruhig auf Galjas Schoß. Er blickte mal durchs Fenster auf die vorübergleitenden Häuser, mal auf Murka, als fürchtete er, seine vierbeinige Erzieherin könnte wieder verschwinden.


      Im Tiergarten angelangt, brachte Galja Fuchs und Katze in den Käfig. Das zerrissene Netz war bereits in Ordnung gebracht, doch Ugoljok dachte an keine Flucht mehr. Murka war ja bei ihm.


      Drei Jahre später wurde ihm eine Füchsin beigesellt.


      Ugoljok verträgt sich mit ihr aufs beste. Und dennoch stürmt er auch jetzt, sobald Murka vor dem Käfig erscheint, der einstigen Pflegemutter entgegen und gibt sich die größte Mühe, seine zärtliche Liebe zu bekunden.
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      MARJAM UND JACK

    


    
      Ein Grenzschutztrupp stieß unerwartet auf eine Bärin und wurde von ihr angegriffen.

    


    
      Da krachte ein Schuß. Das Tier brüllte auf, machte noch einige Schritte und fiel um.


      Bei der toten Bärin fanden die Männer ein Bärenjunges, das fassungslos um sich schaute und seine Mutter suchte. Sie nahmen es mit und nannten es Marjam.


      Marjam war sehr, sehr klein. Wenn sie sich auf die Hinterbeine stellte, reichte sie dem Sergeanten Petrow nicht einmal bis an die Knie. Petrow fütterte sie mit einem Milchfläschchen und ließ sie einfach in seinem Bett schlafen.


      Marjam war bald überall der Liebling. Es gab niemanden, der den drolligen kleinen Teddybär nicht in sein Herz geschlossen hätte.


      Beim Signal zum Aufstehen sprang Marjam aus Petrows Bett und lief zur Morgengymnastik. Während des Frühstücks versuchte sie, in den Speiseraum zu gelangen. War der Türhaken mal nicht zu, dann öffnete Marjam die Tür mit ihren Tatzen, stürmte zu den Tischen, und es war furchtbar schwer, sie wieder hinauszuschaffen.


      Die kleine Bärin schrie und widersetzte sich so heftig und bettelte so drollig, daß jeder ihr nur allzu gerne einen Leckerbissen zusteckte.


      Marjam wuchs als zahme Bärin auf. Sie hatte einen außerordentlich nachgiebigen Charakter. Gewöhnlich sind Bären jähzornig, ja launisch, und sie können ihren Besitzer unerwartet beißen. Bei Marjam kam so etwas nie vor.


      Bis Ende Juni blieb sie bei dem Grenztrupp. Im Juli, als Marjam vier Monate alt wurde, fuhr Petrow in Urlaub. Da sein Reiseweg ihn über Moskau führte, beschloß er, Marjam dem Moskauer Tiergarten zu schenken.


      Sie wurde zunächst im Käfig für den Nachwuchs untergebracht. Dort befanden sich damals verschiedene Jungtiere: Dingos, Füchse, Wölfe, Löwen und Bären. Marjam war im Nu umringt. Jedes Tier beeilte sich, ihre Bekanntschaft zu machen und mit ihr zu spielen.


      Marjam aber erschrak. Sie hatte noch keine anderen Tiere gesehen. Sie wich brüllend zurück. Die Tiere hielten dies für eine Aufforderung zum Spiel und jagten ihr nach.


      Nachdem Marjam zweimal um den Platz herumgelaufen war, verkroch sie sich mit vor Schreck weitgeöffneten Augen in einen Winkel. Als aber ihre eigenen Artgenossen, die kleinen Bären, auf sie zukamen, erhob sie sich in voller Höhe und begann wieder zu brüllen.


      Die kleinen Bären und die anderen jungen Tiere merkten, daß der Neuling mit ihnen nicht bekannt werden wollte. Sie gingen weg, spielten miteinander und beachteten Marjam nicht mehr.


      Marjam saß den ganzen Tag in ihrem Zufluchtswinkel und kam erst heraus, als sich die jungen Tiere zum Mittagsschläfchen hingelegt hatten. Sie ging zwischen den schlafenden Tieren umher und schrie. Kaum standen sie aber auf, verkroch sich Marjam wieder in ihren Winkel.


      Am nächsten Tage wiederholte sich das gleiche; Wärter und Zootechniker versuchten mehrmals, Marjam mit den anderen Tieren bekannt zu machen. Marjam jedoch, die sonst so zahm war und so gut mit Menschen verkehrte, wollte mit Tieren durchaus nicht bekannt werden. Sie verkroch sich in ihren Winkel und verbrachte dort den ganzen Tag; in den Nächten aber schrie sie jämmerlich und zerrte mit den Tatzen an der Tür.


      Wir waren gezwungen, Marjam in der Sektion für Tiere unterzubringen, die man zu auswärtigen Vorführungen mitnahm. Die Sektion bestand aus einem nicht sehr großen, umzäunten Hof, an dessen Längsseite sich eine lange Reihe von Käfigen hinzog. Zunächst kam auch Marjam in einen Käfig. Sie war aber an ein Leben in Freiheit gewöhnt. Tagelang lag sie neben dem Gitter, stöhnte kläglich und fraß beinahe nichts.


      Der Sektionschefin Galina tat die kleine Bärin leid, und sie ließ Marjam in den Hof, wo sie sich ein wenig austoben konnte.


      Marjam besann sich auf alle ihre Kunststücke: Sie ging auf den Hinterbeinen umher, schoß Purzelbäume oder streckte ihre Vordertatze vor und bettelte um einen Leckerbissen.


      Sie benahm sich so wenig nach Bärenart, daß sie bloß zur Nacht in den Käfig gesperrt wurde. Die übrige Zeit verbrachte Marjam auf dem Hofe oder in der Dienststube.


      Und dennoch fiel es nicht leicht, die kleine Bärin in Freiheit zu halten. Nicht alle Mitarbeiter des Tiergartens wußten, daß Marjam zahm war. Es kam vor, daß man die Hoftür zu schließen vergaß. Marjam schlüpfte hinaus und mußte wieder eingefangen werden. Das war oft gar nicht so leicht. Manchmal ließ sie sich sofort fangen, manchmal wollte sie aber spielen, nahm Reißaus und kletterte auf einen Baum.


      In solchen Fällen hatten wir mit Marjam unsere liebe Not, denn auf dem Baum verbrachte sie zwei bis drei Stunden. Und solange Marjam ihre akrobatischen Kunststücke aufführte, mußte Galina unter dem Baum sitzen und aufpassen, daß die kleine Bärin sonst nichts anstellte.


      Außerdem fand Marjam Gefallen an Ringkämpfen. Und da sie keinen Kameraden für dieses Spiel hatte, rückte sie den Wärtern zu Leibe und störte sie bei der Arbeit.


      Galina versuchte mehrmals, Marjam mit einem anderen Tier zu befreunden, aber Marjam blieb scheu und wollte mit keinem spielen.


      

    


    
      Ganz zufällig fand Marjam aber doch noch einen Spielkameraden, den sechs Monate alten Airedale-Terrier Jack. Er war vor kurzem in einem Käfig untergebracht worden, sehnte sich nach seinem Herrn und lag gleichmütig in einem Winkel.

    


    
      Für diesen Jack interessierte sich nun Marjam. Wenn sie herausgelassen wurde, ging sie vor seinem Käfig lange hin und her und beschnupperte ihn. Dann stellte sie sich auf die Hinterbeine und untersuchte die Tür. An der Tür hing ein Schloß, das aber nicht zugeschlossen war. Marjam legte ihre Tatze auf das Schloß und zog daran. Da fiel es herunter, und die Tür ging auf.


      Als Jack die geöffnete Tür sah, sprang er hoch und stürmte freudig hinaus. Der Hof war jedoch umzäunt und hatte keinen Ausgang. Da drehte sich Jack um und erblickte erst jetzt die kleine Bärin.


      Sein Haar sträubte sich, er knurrte und biß die Bärin ins Ohr, Marjam hielt das für eine Art Spiel. Sie schüttelte freudig den Kopf und schlug einen Purzelbaum.


      Jack biß sie noch einmal, aber schon ohne Knurren. Da schlug Marjam einen zweiten Purzelbaum. Und als Galina herbeikam, jagten die Bärin und der Hund einander fröhlich nach.


      Die beiden waren bald unzertrennliche Freunde. Wenn Jack als erster herausgelassen wurde, lief er sofort zu Marjam und trieb sich an ihrem Käfig herum. Was aber Marjam anbetraf, so öffnete sie mit ihren Tatzen einfach Jacks Tür und ließ ihn heraus.


      Den ganzen Sommer spielten sie auf dem Hofe. Als der Herbst einsetzte und es zu regnen begann, wurden beide in einem Käfig untergebracht. Sie erhielten eine geräumige Hundehütte. Marjam richtete sich am Ausgang ein, während Jack sich hinter ihrem Rücken versteckte, denn dort saß er wann und windgeschützt.


      

    


    
      Solange Marjam getrennt von Jack untergebracht war, fand sie sich damit ab, daß sie ihn manchmal verlassen mußte. Dies geschah, wenn Marjam zu einer Vorführung mitgenommen wurde. Sie blickte dann zwar unablässig auf den Käfig des Hundes, folgte aber dennoch ruhig dem Wärter, kletterte auf das Auto und setzte sich gelassen in die Transportkiste.

    


    
      Kaum saßen die beiden aber in einem gemeinsamen Käfig, änderte sich alles mit einem Schlage. Es war unmöglich, Marjam zu einer Vorführung mitzunehmen und den Hund zurückzulassen; sie schrie und wollte durchaus nicht allein auf das Auto klettern. Jack mußte mit.


      Gemeinsam traten sie auch auf der Bühne auf. Und wenn Marjam dabei mitunter eigensinnig wurde, zog Jack sie am Ohr. Eine solche Behandlung nahm Marjam gar nicht übel. Jack brauchte sie bloß am Ohr zu fassen, dann beruhigte sie sich und gehorchte sofort.


      Mit vier Jahren war Marjam eine ausgewachsene und schöne Bärin. Neben ihr erschien Jack winzig klein. Sie saßen noch immer zusammen in einem Käfig und wurden auch bei Vorführungen nicht getrennt.


      Damals wurde der Film „Der wahre Mensch“ gedreht. In diesem Film gibt es eine Szene, in der der verwundete Held einem Bären begegnet. Eine äußerst schwierige Stelle. Man wollte schon einen dressierten Bären aus dem Zirkus mit einer Wachspuppe fotografieren. Der Schauspieler Kadotschnikow, der die Hauptrolle spielte, schlug vor, einen Bären aus dem Tiergarten zu verwenden. Kadotschnikow wurde kurz zuvor in „Robinson Crusoe“ gefilmt und hatte sich dabei mit vielen zahmen Tieren unseres Tiergartens gut befreundet.


      Der Regisseur fuhr also in den Tiergarten, um das Erforderliche zu besprechen. Als er sah, wie zahm die Bärin war, schloß er den Vertrag. Und am nächsten Tag reiste Galina mit Marjam und Jack an den Aufnahmeort.


      Bis Swenigorod verlief die Fahrt gut. Dann mußte man von der Chaussee auf einen schmalen Feldweg abbiegen; das Auto konnte nicht mehr durchkommen. Galina telefonierte mit dem nächsten Kolchos und bat um einen Pferdeschlitten.


      „Daraus wird nichts“, erklärte der Vorsitzende kurz und bündig. „Unsere Pferde sind an Bären nicht gewöhnt. Sie werden alles zertrümmern und sich die Beine brechen.“


      Galina flehte: „Wir können den Bären doch nicht auf den Arm nehmen. Schicken Sie wenigstens eine Schindmähre.“


      Jetzt war der Vorsitzende gekränkt. „Schindmähren gibt es bei uns nicht. Wenn es aber unbedingt sein muß, kann ich Ihnen ja einen Ochsen schicken. Wir haben hier einen, der fährt Wasser zum Viehhof. Ein sanfter und träger Ochse, vielleicht hält er den Bären für eine Wassertonne.“


      Die Aussicht, mit einem Ochsen loszuzotteln, war nicht besonders verlockend, aber wir mußten uns damit abfinden.


      Der Ochse kam nach etwa zwei Stunden. Er war wohlgenährt, fett und in der Tat sehr träge, denn er schleppte den leeren Schlitten nur mit Mühe hinter sich her. Gelenkt wurde er von einem jungen Burschen, der dicht an die Kiste heranfuhr, die Zügel hinwarf und den Bären in Augenschein nahm.


      „Wird er nicht durchgehen?“ fragte Galina.


      „Nur keine Bange“, antwortete der Kutscher zuversichtlich, rückte den Schlitten noch etwas dichter heran, und die Arbeiter verluden die Kiste mit der Bärin und dem Hund auf den Schlitten.


      „He, Jaschka, rühr dich!“


      Der Ochse setzte sich schnaufend in Bewegung.


      „Ach, so ein Faulpelz! In seinem ganzen Leben ist er noch nicht schneller gegangen …“


      Der Bursche wollte noch etwas Kränkendes hinzufügen, da hob Jaschka plötzlich den Schwanz und ging in stürmischen Galopp über. Der Kutscher fiel in den Schnee, Marjam brüllte, und Jack begann zu bellen.


      „Halt, halt!“ schrie der Kutscher, sprang auf und versuchte, den Ochsen einzuholen.


      Der entsetzte Ochse jagte über Stock und Stein. Mit einer Geschwindigkeit ohnegleichen galoppierte er durch das Dorf und stürmte samt Schlitten in das offenstehende Tor des Viehhofs. Daß der Schlitten im Tor steckenblieb, konnte den Renner nicht aufhalten. Er riß die Deichsel ab und schleifte sie hinter sich her in seinen Stall.


      Zum Glück verlief alles noch glimpflich. Die Bauern rückten den Schlitten zur Seite, und jemand brachte eine Schüssel mit Milch und Brot für Marjam und Jack. Als schließlich auch der Kutscher und die Filmleute angelaufen kamen, war die Bärin bereits dabei, die Schüssel auszulecken, und bat um mehr.


      Marjam und Jack wurden im Viehstall einer alten Bäuerin untergebracht. Ihre Kuh mußte freilich in den Nachbarstall übersiedeln, im übrigen aber klappte alles sehr gut.


      Am nächsten Tage haperte es wieder an Transportmöglichkeiten. Ein Auto konnte im Wald nicht durchkommen, und Pferde zu verwenden, die „Bärentransporte nicht gewohnt“ waren, bedeutete ein Wagnis. Schließlich mußte man doch mit dem Ochsen vorliebnehmen.


      Galina wollte ihn erst an den Geruch und das Aussehen der Bärin gewöhnen. Sie bat die alte Bäuerin, recht viel Futter in die Krippe zu schütten, ließ den Ochsen in den Stall bringen, wo die Kiste mit der Bärin stand, und ihn fest an einen Pfosten binden, damit er sich nicht losreißen konnte.


      Zur allgemeinen Verwunderung schenkte der Ochse diesmal der Bärin überhaupt keine Beachtung. Er machte sich sofort über die Rüben her, und als Marjam – unzufrieden, weil sie übergangen wurde – aufbrüllte, da schielte der Ochse bloß zu ihr hinüber und fraß ruhig weiter.


      Mit der Filmaufnahme mußte man sich beeilen; es war bereits Ende März und Tauwetter. Für das Bild waren Winter und Schnee erforderlich.


      Der Regisseur konnte die Aufnahme nicht länger aufschieben und beschloß, nachdem er sich überzeugt hatte, daß sich der Ochse ruhig verhielt, unverzüglich hinauszufahren.


      Marjam war also zum ersten Mal in ihrem Leben in Freiheit, im Walde, in der echten Taiga.


      Vorsichtig schritt sie auf ihren zottigen Tatzen einher. Sie bückte sich, schnupperte, saugte unbekannte Gerüche ein und spitzte die Ohren.


      Es sah aus, als ginge hier ein wildes Tier, das noch niemals einem Menschen begegnet war. Der Kameramann beeilte sich, jeden Schritt und jede Bewegung der Bärin zu filmen.


      Marjam hatte sich schnell an die neue Umgebung gewöhnt und ging gehorsam in jede Richtung, in welche Galina sie lockte. Plötzlich stürzte sie aber in eine Grube, und ehe jemand zur Besinnung kommen konnte, war sie brüllend herausgesprungen und im Wald verschwunden.


      Die Bärin einzuholen war unmöglich. Jack wurde losgelassen. Im nächsten Augenblick war auch er verschwunden. Ihm folgten Galina und die Helfer. Plötzlich hörten sie ihn bellen und schnitten ihm den Weg ab.


      Als erste kam Galina an der Chaussee an. Das, was sie erblickte, zwang sie zum Stehenbleiben: Mitten auf der Straße stand ein Personenauto, das Jack bellend umkreiste, und in einiger Entfernung stand ein Mann, offensichtlich der Besitzer des Autos.


      Galina erriet sofort, was geschehen war: Marjam hatte sich des Wagens bemächtigt.


      Lassen wir aber erst einmal den Autobesitzer erzählen. „Fahre ich da die Chaussee entlang und sehe plötzlich, wie mir ein Bär entgegenläuft, geradezu auf meinen Wagen. Na, denke ich, dem werde ich wohl lieber den Weg freigeben. Ich fahre also etwas zur Seite und halte an. Der Bär aber ergreift die Türklinke und zerrt daran. Ich ziehe die Tür zu, der Bär reißt sie auf. Ich springe aus dem Wagen, der Bär setzt sich hinein. Da sehe ich einen Hund hinter dem Bären herlaufen. Der Hund läuft an den Wagen heran und bellt. Na, denke ich, das muß ja wohl ein zahmer Bär sein. Ich wußte nur nicht, was ich mit ihm beginnen sollte. Sie kamen gerade zur rechten Zeit.“ Der Autobesitzer wandte sich lachend an die noch immer im Wagen sitzende Marjam und fügte hinzu: „Wie ist es, Meister Petz, wollen Sie nicht wieder aussteigen?“


      Marjam dachte gar nicht daran. Da holte Galina ein Stück Zucker aus der Tasche und zeigte es Marjam.


      Marjam war ein Leckermaul und auf Süßigkeiten scharf. Als sie den Zucker sah, stieg sie sofort aus dem Wagen.


      Da legte man der Bärin einen Riemen um den Hals und führte sie unter sicherem Geleit zurück zur Aufnahmestelle. Marjam sollte noch gefilmt werden, wie sie die Zähne fletschte, und der Regisseur bestand darauf, daß es nicht auf den nächsten Tag verschoben wurde.


      Diese Aufgabe ließ sich ganz einfach lösen. Galina blies Marjam behutsam etwas Zigarettenrauch in die Nase. Marjam fletschte zwar die Zähne, schürzte aber die Lefzen und … nieste.


      „Gesundheit!“ sagte der Regisseur. „Das müssen wir wiederholen.“


      Wieder trat der Zigarettenrauch in Aktion. Marjam fletschte die Zähne und … begann sich die Nase zu reiben.


      „Das taugt nichts, die Aufnahme ist verdorben, wir müssen es noch einmal versuchen“, brummte der Regisseur.


      Aber Marjam hatte den Tabakrauch anscheinend satt bekommen und nahm kopfschüttelnd und niesend Reißaus. Jack jagte der Bärin freudig bellend nach. Diesmal mußten Galina und die übrigen Mitarbeiter zwei Ausreißern nachlaufen.


      Jetzt lief Marjam durchs Dickicht. Es war äußerst schwierig, ihr dort zu folgen, noch dazu bei dem tiefen Schnee.


      Auf einer großen Waldwiese wurde sie schließlich eingeholt. Sie grub etwas unter dem Schnee hervor und fraß es. Als sie aber die sich nähernden Menschen bemerkte, lief sie wieder weiter.


      „Uff, ich kann nicht mehr“, keuchte Galina.


      ‚Sie ist einfach in Spieleifer geraten und wird jetzt immer wieder davonlaufen.‘ dachte sie.


      Galina machte entschlossen kehrt und ging zurück. Jack sah seine Herrin weggehen und lief ihr nach. Und hinterher galoppierte in voller Bärenkarriere Marjam. So langten sie bei der Aufnahmestelle an.


      Nachdem die Bärin im Walde, ihre zähnefletschende Schnauze und einiges andere gefilmt war, stand die Aufnahme der technisch schwierigsten Episode bevor. Es sollte ein im Schnee liegender Mensch gefilmt werden, neben dem ein Bär stand. Der Bär sollte ihn beschnuppern und die Joppe, die er anhatte, zerreißen.


      Der Schauspieler Kadotschnikow hatte schon lange vor der Filmaufnahme damit begonnen, Marjam an sich zu gewöhnen. Er besuchte, fütterte, liebkoste sie und ließ sie zu Spaziergängen heraus.


      Und dennoch waren wir am Tage der Filmaufnahme dieser Episode schrecklich aufgeregt. Wie würde die Bärin sich verhalten? Sie konnte den liegenden Menschen angreifen und sein Gesicht verunstalten. Der Aufnahmeort war beizeiten von der Miliz abgesperrt worden, damit kein Nichtbeteiligter durchdringen und die Aufnahme stören konnte. Auch die Apparatur befand sich an Ort und Stelle.


      Als man Marjam losließ, lag Kadotschnikow, als Flieger geschminkt und gekleidet, bereits im Schnee. Marjam blickte sich um und ging rasch auf ihn zu. Ringsum herrschte Totenstille.


      Nur Galina trat ein wenig vor und verfolgte gespannt jede Bewegung des Tieres. Jetzt war Marjam bei dem liegenden Menschen angelangt, jetzt bückte sie sich, beschnupperte sein Gesicht, berührte es mit den Zähnen …


      Kadotschnikow lag still. Er spürte den Atem des Tieres an seinem Gesicht. Er empfand, gleich dem Helden der Erzählung, Meressjew, das wahnsinnige Bedürfnis aufzustehen, unterdrückte es aber mit einer ungeheuren Willenskraft und blieb regungslos liegen.


      Nachdem Marjam das Gesicht des Schauspielers beschnuppert hatte, machte sie sich daran, seine Joppe zu untersuchen. Alle atmeten erleichtert auf. Marjam beschnupperte die Joppe, sie roch nach etwas äußerst Schmackhaftem. Die Bärin wußte sehr wohl, was sie tun mußte, um sich des Leckerbissens zu bemächtigen. Kadotschnikow hatte schon häufig etwas Gutes in seiner Tasche versteckt und Marjam angelernt, es herauszuholen.


      Mit ihren riesigen und starken Krallen zerriß sie die Joppe, holte das versteckte Stück Zucker heraus und ging zur Seite. Letzteres tat sie, weil Galina ein ganzes Paket Zucker auf die Erde streute. Marjam fiel darüber her. Die Aufnahme war beendet.


      Kadotschnikow wurde von allen Seiten mit Fragen bestürmt. Wie er sich während der Aufnahme gefühlt habe?


      Kadotschnikow lachte. „Daß ich mich dabei sehr wohl gefühlt hätte, kann ich nicht behaupten. Besonders unangenehm war es, als die freundliche Bärin mich an der Nase faßte. Ich dachte: Na, gleich beißt sie dir die Nase ab. Zum Glück begnügte sie sich damit, die Schminke abzulecken.“


      Nachdem Marjam mit dem Zucker fertig geworden war, begab sie sich gehorsam in ihre Kiste. Noch am selben Tage wurden Marjam und Jack in den Tiergarten abtransportiert. Bis zur Chaussee brachte sie der träge Ochse. Er zog den Schlitten, ohne sich zu beeilen, anscheinend nur mit größter Mühe; hinter dem Schlitten liefen die Kolchoskinder und versuchten, ein paar Leckerbissen in die Kiste zu werfen.


      Auf der Chaussee wartete das Auto, und nach einigen Stunden waren Marjam und Jack wieder daheim.


      Bis zu ihrem sechsten Lebensjahr hausten Marjam und Jack einträchtig zusammen. Marjam blieb nach wie vor eine zahme und zärtliche Bärin. Man wagte es jedoch nicht mehr, sie zu Vorführungen mitzunehmen. Insbesondere, nachdem sie sich eines Tages von der Kette losgerissen hatte und anstatt auf die Bühne in den Erfrischungsraum gegangen war.


      Marjam hatte ihn ziemlich schnell gefunden. Und noch ehe die erschrockene Verkäuferin begriff, wie die Bärin an ihre Theke gelangt war, und Hilfe herbeiholen konnte, hatte Marjam den Stand geplündert und obendrein noch Wein getrunken.


      Selbstverständlich war es kein leichtes, mit der angeheiterten Bärin fertig zu werden. Sie wollte durchaus nicht fortgehen, bevor sie auch den Imbiß voll ausgekostet hatte. Nur mit größter Mühe und Jacks Hilfe gelang es endlich, Marjam auf ihren Platz zurückzuführen. Aber mit ihrer Bühnenkarriere war es vorbei.


      Marjam wurde auf das neue Gelände des Tiergartens überführt und mit einem Bären in einem geräumigen Auslaufkäfig untergebracht. Anfangs schien Marjam sich über den neuen Kameraden zu freuen. Sie spielte mit ihm. Plötzlich begann sie sich nach dem Hunde zu sehnen. Tagelang ging sie brüllend umher. Auch Jack sehnte sich nach ihr. Und so beschloß man, sie wieder zusammenzubringen.


      Als der Hund und die Bärin sich nach einem Monat wiedersahen, winselte Jack vor Freude, während Marjam ständig bemüht war, ihn mit ihren Tatzen zu umarmen und seine Schnauze zu lecken.


      So verging der Herbst, und der Winter setzte ein. Im Februar brachte Marjam zwei Junge zur Welt.


      Jack interessierte sich lebhaft für die quiekenden Knirpse. Er lief zu Marjam und versuchte, die Knirpse zu beschnuppern. Anfangs setze Marjam ihre Tatzen vor die Jungen, um sie vor dem neugierigen Hund zu schützen, aber dann beruhigte sie sich und gestattete Jack, die Knirpse zu berühren. Und Jack drängte sich ganz nahe an die Knirpse heran und beleckte sie zärtlich. Schrien die Bärenjungen, dann wurde Jack unruhig und bellte.


      Eines Tages versuchte Jack sogar, die Knirpse auf einen andern Platz zu tragen. Er packte den einen beim Schlafittchen und wollte ihn fortschleppen. Da aber schaltete sich die Mutter ein, nahm ihr Junges der allzu besorgten Kinderwärterin ab und trug es in ihren Winkel zurück.


      Wieviel Heiterkeit verursachte diese interessante Gruppe! Die Besucher der Menagerie konnten sich von ihr nicht trennen, besonders, wenn die Bärenjungen zu spielen begannen. Fast im mer war Jack der Anstifter: Mal raufte er die kleinen Bären an ihrem flauschigen kurzen Pelz, wonach sie dann mit Jack zu ringen begannen, mal lief er bellend von ihnen fort, und die Knirpse bemühten sich, ungeschickt tappend, Jack einzuholen.


      Fast bis zum Herbst lebten die Bärenjungen, Marjam und Jack zusammen. Dann mußten wir die kleinen Bären in einen anderen Zwinger überführen, weil ihnen der Käfig zu eng wurde. Marjam und Jack aber sind nach wie vor die besten Freunde und zanken sich nie.
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      WERTER LESER!

    


    
      


      Der Verlag PROGRESS wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie ihm Ihre Meinung über den Inhalt des Buches, die Übersetzung, den Buchschmuck und die polygraphische Aufmachung sowie Ihre sonstigen Wünsche mitteilen würden.

    


    
      Unsere Anschrift:


      Soubowski-Boulevard 21,


      Moskau, UdSSR
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